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Der Schrecken vom Mekong-Delta

Quang rannte um sein Leben. Er achtete nicht auf die Schreie der Sterbenden, die hinter ihm im Nebel verhallten. Und er ignorierte auch den stechenden Schmerz in seiner rechten Seite, wo ihn ein Schwerthieb getroffen hatte.

Der Reisbauer vom Volk der Khmer hatte nur noch ein Ziel: sich vor den Räubern in Sicherheit zu bringen, die ihn und seine Nachbarn bei der Ernte überrascht hatten. Die schwer bewaffneten Reiter kamen vermutlich aus dem benachbarten Cham-Reich, und sie machten keine Gefangenen. Das Blut der Bauern färbte die Erde rot, als sie sich verzweifelt gegen die übermächtigen Krieger aus dem Osten zur Wehr setzten…


Mekong Delta, 1046 n. Chr.

Quang hetzte über den sumpfigen Boden, bis er an einem der unzähligen Nebenarme des gewaltigen Mekong-Flusses anlangte. Der Bauer stolperte über eine abgestorbene Baumwurzel, verlor das Gleichgewicht und rollte das Ufer hinunter, bis er halb im Wasser lag.

Sofort kam Quang wieder auf die Beine. Ein rotes Rinnsal floss aus seiner Stirnwunde und mischte sich mit dem braunen Wasser des Flusses.

Der Reisbauer ahnte nicht, dass er damit einen noch viel gefährlicheren Räuber anlockte.

Panisch rannte Quang weiter, bis ihm die Lunge zu bersten drohte. Er wollte nicht sterben, nicht hier und nicht jetzt. Zu Hause wartete seine Frau, die ihr erstes Kind in sich trug. Er würde sie nicht als Witwe zurücklassen.

Der Gedanke an seine Familie verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Die Räuber mochten die besseren Kämpfer sein, aber Quang kannte diesen Teil des kaum besiedelten Mekong-Deltas wie kein Zweiter. Es würde ihm ein Leichtes sein, seine Verfolger abzuschütteln.

Als er hinter sich das Pferdegetrappel hörte, wusste Quang, dass er es nicht schaffen würde. Doch er hatte immer noch sein Messer.

Es war nur ein alter, rostiger Dolch, mit dem er manchmal Hölzer zuschnitt.

Der Reiter kam näher. Quang wirbelte herum und warf mit dem Mut der Verzweiflung sein Messer - und traf ins Schwarze. Die Klinge durchbohrte den Hals des Reiters. Der Räuber kippte röchelnd von seinem Pferd.

Quang konnte sein Glück kaum fassen. Die anderen Reiter hatten ihn sicher längst vergessen. Und bis sie ihren toten Kameraden entdeckt hatten, war er längst weg. Er würde diesen Tag überleben!

Dachte er.

Vorsichtig näherte sich der Reisbauer dem am Boden liegenden Räuber. Er war tatsächlich tot. Schnell nahm Quang dem Reiter das Schwert ab. Das Pferd ignorierte er. Er konnte nicht reiten, und dieses große braune Tier machte ihm Angst.

Dann hörte er das Geräusch.

Die Reiter!, schoss es ihm panisch durch den Kopf, Da war es schon wieder! Diesmal vor ihm. Doch es waren keine Reiter, die ihn langsam umzingelten. Das Geräusch erinnerte an das Schlängeln einer riesigen Kobra. Aber das konnte nicht sein. So große Schlangen gab es einfach nicht!

Mit schweißnasser Hand umklammerte Quang das Schwert, während er weiterstapfte. Was immer da im Nebel auf ihn wartete, er würde jetzt nicht aufgeben. Er musste überleben, um den anderen Dorfbewohnern zu sagen, dass die Räuber wieder auf Beutezug waren. Und vor allem musste er seine Familie retten.

Als Quang das Geräusch wieder hörte, diesmal nur einen Meter vor sich, wusste er, dass er verloren hatte. Doch nie hätte er mit dem gerechnet, was nun geschah. Mit einem gewaltigen Brüllen schoss eine riesige schwarze Wand vor ihm in die Höhe. Ihre vibrierende Oberfläche glänzte ölig, und sie schien zu leben!

»Nein!«, keuchte Quang. »So etwas gibt es nicht! So etwas kann es nicht geben!«

Dann begrub die schwarze Masse den Bauern mit der Wucht eines zusammenstürzenden Hauses unter sich…

***

Heute

Die Mittagssonne tauchte das Mekong-Delta in warmes Gold. Do Tran Loan nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und genoss den imposanten Anblick der Drachenbrücke, die stolz vor ihm in den Himmel ragte. Überall um ihn herum wurde fleißig gearbeitet. Do war der Architekt der Drachenbrücke, und er hatte seinen Leuten einen üppigen Bonus versprochen, wenn es ihnen gelang, den Zeitplan zu unterbieten.

Noch war die gigantische, elegant geschwungene Hochbrücke nicht ganz fertig gestellt. Schon bald aber würde das fast zwei Kilometer lange Bauwerk die Ufer des breitesten Mekong-Arms miteinander verbinden und der Region zu einem bisher unbekannten Aufschwung verhelfen.

Do Tran Loan liebte das Delta. 15 Millionen Menschen lebten in dieser 40000 Quadratkilometer großen, von Tausenden von Flussarmen und Kanälen durchschnittenen Ebene, die zu den fruchtbarsten Regionen der Welt zählte. Die »Reiskammer Vietnams« nannte man diesen Teil des Landes. Die Amerikaner und der Vietkong hatten einst erbittert um dieses lebenswichtige Gebiet gekämpft. Unzählige Menschen hatten dabei ihr Leben gelassen.

Doch der Krieg war lange vorbei. Und es lag an Männern wie Do Tran Loan, den Reichtum des Landes zu nutzen, um der Bevölkerung den Weg in eine goldene Zukunft zu ebnen.

Do war der Bauleiter eines der ehrgeizigsten Projekte, an das sich die Provinzregierung in den letzten Jahren herangewagt hatte. Die Drachenbrücke sollte entscheidend dazu beitragen, die unterentwickelten Verkehrswege dieser wirtschaftlich so wichtigen Region zwischen Saigon, Kambodscha und der Küste zu verbessern. Es war nur ein Baustein bei dem Versuch, Vietnam fit für die Zukunft zu machen, aber Do war außerordentlich stolz darauf.

»Sie ist ein Meisterwerk«, sagte eine Stimme neben ihm. Cuong, sein Assistent, hatte sich zu ihm gesellt, um ebenfalls eine kleine Zigarettenpause zu machen. Grinsend gab Do ihm Feuer.

»Warten Sie nur ab, bis sie fertig ist«, sagte er. »Dann werden wir uns vor Aufträgen kaum noch retten können.« Seit die vietnamesische Regierung in beschränktem Maße Privatwirtschaft zuließ, war es durchaus möglich, das Wohl der Allgemeinheit und das private Glück miteinander zu verbinden.

Doch das Glück war nicht länger auf Dos Seite!

Der Architekt warf seine aufgerauchte Zigarette in den Fluss und wollte sich gerade abwenden, als er das Geräusch hörte. Es klang wie das Grollen eines weit entfernten Gewitters - aber es kam eindeutig von der Brücke!

Aufgeregte Schreie gellten in Dos Ohren. Panisch versuchten die Arbeiter, die Gefahrenzone zu verlassen, als der Hauptpfeiler der Drachenbrücke plötzlich nachgab. Das ganze Bauwerk erzitterte, und dann brachen weitere Pfeiler zusammen und rissen einen großen Teil der gesamten Konstruktion mit sich. Tonnen Beton und Stahl stürzten in den Mekong - und mit ihnen die zerschmetterten Körper der Arbeiter, die sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit hatten bringen können.

Entsetzt sah Do Tran Loan zu, wie sein Lebenswerk vor seinen Augen in tausend Trümmer zerfiel. Für einen Moment dachte er daran, dass er dem Zulieferer, der den Beton für die Pfeiler produzierte, nie ganz getraut hatte, dann registrierte er verwundert, wie jemand an seiner Jacke zerrte und in sein Ohr brüllte.

Es war Cuong. »Helfen!«, schrie Dos Assistent aufgeregt. »Wir müssen helfen!«

Doch Do Tran Loan bewegte sich nicht von der Stelle. Stumm starrte der Architekt auf die zerstörte Drachenbrücke. Helfen?, dachte er, Wo sollen wir denn helfen? Es ist doch alles zu spät.

***

Lange hatte die Kreatur auf dem Boden des Flusses geschlafen. Gesättigt von der reichen Ernte, die ihr die Bewohner der Oberfläche beschert hatten, als sie sie in den langen Jahren des Krieges mit einem nicht enden wollenden Strom warmen Blutes versorgt hatten.

Das Wesen wusste nicht, was die Menschen dazu trieb, sich derart hasserfüllt gegenseitig abzuschlachten, und es war ihm auch egal. Hauptsache, die Nahrungszufuhr versiegte nie.

Die Kreatur konnte sich nicht beklagen. Nur selten musste sie selbst eingreifen, um ein verwundetes Exemplar daran zu hindern, vom Schlachtfeld zu fliehen. In manchen Jahren waren sogar so viele gestorben, dass es eine reine Verschwendung war. Völlig sinnlos war ihr Blut im Boden versickert oder hatte sich mit dem Wasser des Mekong vermischt.

Fast 30 Jahre lang hatte die Kreatur von dem zehren können, was die Menschen ihr geschenkt hatten, selbstvergessen, in einer Art Dämmerzustand. Doch jetzt hatte sie etwas aus dem langen Schlaf geweckt.

Der erste Blutstropfen, der die Kreatur berührte, traf sie wie ein Stromschlag. Um sie herum befand sich die Welt in Aufruhr. Riesige Objekte durchschlugen die Wasseroberfläche und sanken dicht neben dem uralten Wesen zu Boden.

Mit einer schnellen Bewegung brachte sich die Kreatur in Sicherheit und wartete. Als sich das Wasser wieder beruhigt hatte, schossen Teile ihres unförmigen Körpers wie Tentakel hervor und untersuchten die Umgebung. Das Wasser war getränkt mit Blut, das das Wesen gierig in sich aufsog. Es stammte von einem Dutzend dieser unglaublich zerbrechlichen Oberflächenbewohner, die leblos im Fluss trieben.

Mit ihren Tentakeln zog die Kreatur die zerstörten Körper zu sich heran, um sie bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Doch sie wusste, dass das nur der Anfang sein konnte.

Sie brauchte mehr Blut. Und sie wusste, wie sie es bekommen konnte.

***

Boston

Chin-Li konnte Kinder nicht ausstehen. Und das Rotzblag, das sich provozierend vor ihr aufgebaut hatte, machte da keine Ausnahme. Der Junge war gerade mal 14 Jahre alt, aber er posierte, als sei er Jackie Chan persönlich.

»Los, komm schon, wenn du dich traust! Schlag mich!«

Chin-Li sah den Jungen in der weißen Trainingsmontur skeptisch an. »So spricht man nicht mit seiner Lehrerin«, sagte sie ruhig.

»Das ist mir egal! Du bist gar keine echte Lehrerin. Das ist erst dein erster Tag hier. Und wahrscheinlich auch dein letzter.«

Die Augen des Jungen blitzten herausfordernd. Er war zwei Köpfe größer als Chin-Li und strotzte vor Kampfeslust. Schnell rief die junge Chinesin alle Informationen ab, die sie über den jugendlichen Rowdy hatte. Er hieß Mike und kam aus schwierigen familiären Verhältnissen. Der Vater soff, und die Mutter war eine Schlampe, die es mit jedem trieb, der ihr ein paar Dollar zusteckte. Das Jugendamt hatte Mikes Kung-Fu-Unterricht ausdrücklich begrüßt, da er seine Persönlichkeit fördern und sein Selbstbewusstsein stärken würde.

Chin-Li sah das etwas anders. Hier lernte Mike nur das, was er brauchte, um anderen auf der Straße Angst und Schrecken einzujagen. Wenn er so weitermachte, war er in wenigen Jahren im Knast. Oder tot.

Er brauchte dringend eine Lektion.

»Ich will Paul zurück! Frauen können überhaupt kein Kung-Fu.«

Paul war Chin-Lis Vorgänger in der Kampfsportschule Golden Dragon gewesen, und er war der Einzige, dem Mike etwas Respekt entgegengebracht hatte. Der Junge hatte in seinem Lehrer eine Art Ersatzvater gesehen. Doch jetzt war Paul zu seiner Freundin nach New York gezogen.

Gut für ihn. Schlecht für Mike.

»Verbeuge dich!«

»Was?«

»Verbeuge dich vor deinem Gegner. So ist es Tradition. Und dann mach deinen ersten Schlag.«

Auf dem Gesicht des Jugendlichen erschien ein gemeines Grinsen. »Ich mach dich fertig, Pussy!«, zischte er.

Die beiden verbeugten sich. Die anderen Lehrer und Schüler, die in dem Raum trainierten, hatten längst ihre Übungen unterbrochen und sich in einem großen Kreis um die Trainingsmatten versammelt. Man konnte die Spannung in der Luft fast körperlich spüren.

»Ich mach dich fertig«, wiederholte Mike. Er wirbelte herum, riss seinen Fuß hoch - und trat ins Leere.

Sei wie das Wasser, hatte Bruce Lee gesagt. Leere deinen Kopf. Sei formlos, körperlos wie Wasser. Und Chin-Li war wie Wasser. Mit einer fließenden Bewegung wich sie der plumpen Attacke aus. Wasser kann fließen, oder es kann stürmen. Bevor Mike wusste, wie ihm geschah, schlug Chin-Li zurück und attackierte ihn mit einer präzisen Abfolge aus Tritten und Schlägen. Mit Genugtuung sah sie das Entsetzen, das sich im Gesicht ihres jugendlichen Gegners ausbreitete.

Und dann gab sie ihm den Rest. Chin-Li wirbelte Mike durch den Raum, schleuderte ihn auf den Rücken und presste ihn mit einem eisernen Griff gegen die harte Matte.

»Chin-Li! Hör auf!« Die junge Chinesin ignorierte die schrille Frauenstimme.

»Gibst du auf?«

»Niemals!«

Chin-Li verstärkte den Griff. »Wenn ich so weitermache, bricht dein Arm in weniger als 30 Sekunden. Mit etwas Glück bekommen die Ärzte ihn wieder hin. Wenn deine Eltern krankenversichert sind. Aber es wird sehr, sehr schmerzhaft. Gibst du auf?«

Stolz und Panik rangen in dem Jungen miteinander, und schließlich nickte er. Sein Gesicht war schweißnass, und seine Augenlider flackerten. »Verdammt, ja. Du hast gewonnen!«

»Gut.« Sofort löste Chin-Li den Griff und zog den Jungen zu sich hoch, bis sein Ohr direkt an ihrem Mund war. »Und noch etwas: Wenn du mich noch einmal Pussy nennst, bringe ich dich um!«

Verstört starrte der minderjährige Rowdy die Chinesin an. »Ich werde es nie wieder tun«, krächzte er.

»Dann ist es ja gut. Die Lektion ist beendet. In einer Woche machen wir genau da weiter.« Lächelnd sah Chin-Li zu, wie Mike wie ein begossener Pudel davontrottete. Wenn er nächste Woche tatsächlich wiederkam, würde sie anfangen, seine verkorkste Persönlichkeit mit der wahren Philosophie des Kung-Fu vertraut zu machen. Vielleicht war seine junge Seele noch nicht endgültig verloren…

»Chin-Li, bist du wahnsinnig?«

Gelassen wandte sich die junge Chinesin der Frau zu, der die schrille Stimme gehörte. Sandy Hanson war ebenfalls Kung-Fu-Lehrerin, und offenbar war sie mit Chin-Lis pädagogischen Ansätzen nicht ganz einverstanden. »Du hättest ihn verletzen können!«

»Es war seine Entscheidung. Er muss lernen, dass jede Aktion eine Gegenaktion hervorruft. Sonst kann ihn seine Dummheit eines Tages umbringen. Die Gegner auf der Straße sind nicht so nachsichtig wie ich.«

»Nachsichtig? Du hast ihn grün und blau geschlagen! Mein Gott, er ist noch ein Kind…«

»… das dringend etwas Demut braucht! Wann soll er sie lernen, wenn nicht jetzt? Ihr Amerikaner seid einfach zu weich!«

Chin-Li griff sich ihre Sporttasche und ließ Sandy stehen, die ihr wortlos hinterher starrte. An der Tür zu den Umkleiden traf sie Randy, einen weiteren Trainer, der sie anerkennend angrinste. »He, Chin-Li, nicht schlecht für den ersten Tag. Lass dir von Sandy nichts einreden. Sie hat selbst nur Schiss vor dem kleinen Wichser.«

Chin-Li nickte nur.

»Wir gehen gleich noch was trinken. Willst du mitkommen? Keine Sorge, wir beißen nicht.«

Der jungen Chinesin entging nicht der anerkennende Blick, mit dem Randy ihre Figur bedachte. Und auch Randy selbst zählte nicht gerade zu den hässlichsten Exemplaren seines Geschlechts.

Doch Chin-Li stand der Sinn nicht nach einem Techtelmechtel. Und vielleicht wäre auch Randy nicht ganz so euphorisch gewesen, wenn er gewusst hätte, dass die attraktive Chinesin vor ihm eine ehemalige Profikillerin war, die auf der Abschussliste der gefährlichsten Geheimorganisation Hongkongs stand.

Doch natürlich hatte Randy keine Ahnung davon, und das sollte auch so bleiben.

Chin-Li teilte weder ihr Leben noch ihre Geheimnisse mit anderen Leuten. Das war ihre eiserne Regel, von der sie nur sehr wenige Ausnahmen machte.

»Es war ein harter-Tag. Vielleicht ein andermal«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns. Doch sie wusste genau, dass dieser Tag nie kommen würde.

***

Chin-Li zog die Jacke enger zusammen, doch der dicke Stoff half kaum gegen die schneidende Kälte. In Momenten wie diesen vermisste sie die tropische Wärme Hongkongs ganz besonderes. Doch es gab kein Zurück mehr. Nicht, seit sie sich mit der Hilfe Professor Zamorras von ihrem alten Leben als Profikillerin losgesagt und der Bruderschaft der Neun Drachen den Rücken gekehrt hatte.

Nach ihrer Flucht aus Hongkong hatte sich Chin-Li zunächst in Los Angeles ein neues Leben als Sicherheitschefin einer Import/Exportfirma aufgebaut. Doch ihr Chef Patrick Lau hatte sich als ein Diener des Götterdämons Kuang-shi entpuppt, der die Welt in ein Ebenbild seines mythischen Vampirreichs Choquai verwandeln wollte. [1]

Nachdem Zamorra den Vampirdämon mit Hilfe von Fu Long zurück in den tiefen Schlaf geschickt hatte, hatte sich Chin-Li noch eine Weile mit dem Silbermond-Druiden Gryf getroffen. Doch beide waren sie viel zu eigenbrötlerisch, um sich auf eine feste Beziehung einzulassen. Also war Gryf in seine einsame Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales zurückgekehrt, und Chin-Li war nach Boston gegangen, um ein unauffälliges Leben außerhalb des Machtbereichs der Neun Drachen zu führen.

Sie hatte eine kleine, bezahlbare Wohnung gefunden und war schließlich sogar in der Golden-Dragon-Sportschule untergekommen, wo sich niemand groß für ihre Vergangenheit interessierte. Alles lief perfekt - bis jetzt.

Die Ex-Killerin wusste, dass ihre Hoffnungen auf ein friedliches Leben vergeblich gewesen waren, als sie ihren Verfolger bemerkte. Es war ein junger Chinese, kaum älter als 25, mit schlabbrigen HipHop-Klamotten und modischem Kinnbart. Ihr Schatten war sorgsam darauf bedacht, genug Abstand zu ihr zu halten, um nicht aufzufallen. Er war gut, ein echter Profi - aber nicht gut genug.

Die Straßen waren um diese Zeit nicht allzu belebt. Der Fremde ließ sich noch weiter zurückfallen. Chin-Li ließ sich keine Sekunde anmerken, dass sie ihren Verfolger bemerkt hatte. Zügig, aber nicht hastig ging sie weiter, während sie kühl ihre Optionen analysierte.

Kuang-shis Truppen waren vernichtet. Doch es war nicht auszuschließen, dass es sich bei dem Verfolger um einen Tulis-Yon handelte, der sich für die Niederlage seines Herrn rächen wollte. In diesem Fall hatte sie kaum eine Chance. Doch Chin-Li glaubte nicht daran. Selbst wenn ein paar der Wolfskrieger überlebt hatten, waren sie in alle Winde zerstreut und leckten ihre Wunden. Also war der Chinese vielleicht ein einfacher Straßendieb, der auf ein hilfloses Opfer lauerte, das er ausrauben konnte. Aber dafür war der Typ zu professionell. Auf der Straße lernte man so etwas nicht.

Also blieb nur noch eine Möglichkeit. Die Bruderschaft der Neun Drachen hatte sie aufgespürt. Chin-Li hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber sie hatte gehofft, dass es nicht so bald sein würde.

Der Schlabberlook kaschierte kaum den durchtrainierten Körper ihres Verfolgers. Jede seiner Bewegungen verriet den erfahrenen Kämpfer. Bisher war sie noch niemandem begegnet, der es im Nahkampf mit ihr hätte aufnehmen können. Doch sie hütete sich davor, ihren Gegner zu unterschätzen.

Aber in einem Krieg kam es nicht nur auf Kraft und Technik an. Im Kampf führt das Direkte zur Konfrontation, das Überraschende führt zum Sieg, hieß einer der Leitsätze von Meister Sun Tsu, einem etwa 500 vor Christi geborenen Philosophen und General. Sein Werk »Die Kunst des Krieges« galt als Klassiker des taoistischen Denkens.

Nun, Chin-Li hatte tatsächlich ein paar Überraschungen in petto. Wenn ihr Verfolger der Profi war, für den sie ihn hielt, wusste er längst, wo sie wohnte. Wenn sie ihn in die Falle locken wollte, musste sie einen Weg wählen, der zumindest theoretisch auf ihrem Nachhauseweg liegen konnte. In Gedanken ging sie die Straßen und Gassen durch, die zwischen der Akademie und ihrem Appartement lagen.

Dann hatte sie den passenden Ort gefunden.

Die Gasse hieß Danson Alley, und sie war kaum mehr als ein schmaler Durchgang zwischen turmhohen Bürogebäuden. Die meisten Passanten wären nicht auf die Idee gekommen, sich in diese schmutzige, von Ratten und anderem Ungeziefer bewohnte Gasse zu verirren. Aber sie stellte tatsächlich eine direkte Abkürzung zu Chin-Lis Wohnung dar.

Entschlossen bog die Chinesin ein. Kaum war sie außer Sichtweite ihres Verfolgers, als sie Anlauf nahm, gegen die Wand sprang, sich abstieß und wie ein menschliches Geschoss auf eine Feuerleiter zuraste. Kaum ein Geräusch war zu hören, als sie sich auf das Metallgitter hochzog.

Mit grimmigem Lächeln beobachtete sie, wie der junge Chinese unter ihr in die Gasse einbog, sich verwirrt umsah und dann losrannte. Offenbar glaubte er, Chin-Li hätte ihn abgehängt.

Aber das hatte sie gar nicht vor.

Der Verfolger bemerkte die Ex-Killerin erst, als sie katzengleich hinter ihm auf dem Boden landete.

»Suchst du mich?«, fragte sie.

***

»Oh, hallo. Ich habe mich wohl verirrt…« Der junge Chinese sah Chin-Li mit einem entwaffnenden Lächeln an. »Ich bin fremd hier.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte Chin-Li. Der britische Akzent ihres Gegenübers war unüberhörbar. Ihr Verfolger kam offenbar aus Hongkong.

Also war er tatsächlich ein Spitzel der Neun Drachen. Doch was war sein Auftrag? Sollte er sie liquidieren oder nur observieren?

Chin-Li würde es herausfinden.

»Du bist gut«, sagte Chin-Li anerkennend. »Aber hier ist dein Weg zu Ende.«

»Wie meinst du das? Ich habe mich wirklich nur verlaufen…« Das verwirrte Lächeln hätte fast jeden getäuscht. Aber das tückische Blitzen in seinen Augen verriet ihn. Und dann verlagerte der Chinese fast unmerklich sein Gewicht.

Er wusste, dass er einem Kampf nicht entgehen konnte.

Und plötzlich ließ er die Maske fallen. Mit einem wilden Kampfschrei griff der Drachendiener an. Doch die Ex-Killerin blockte den Schlag geschickt ab, wirbelte herum und rammte dem Kerl den linken Ellbogen ins Gesicht. Stöhnend ging der Chinese in die Knie.

Doch so schnell gab sich der Drachendiener nicht geschlagen.

Er stieß sich vom Boden ab und versetzte Chin-Li einen Schlag gegen die Brust, der die Ex-Killerin gegen die Wand schleuderte. Chin-Li schmeckte Blut, doch sie bemerkte es kaum. Sie verzog ihre Lippen zu einem wölfischen Lächeln.

»Dir wird das Grinsen noch vergehen, du Hure«, fauchte ihr Gegner und spuckte verächtlich auf den Boden. »Du magst ja mal ’ne ganz große Nummer gewesen sein, aber deine Zeit ist längst abgelaufen. Ich bin die neue Nummer eins bei den Neun Drachen. Du hättest mich nicht herausfordern sollen!«

Chin-Li mochte keine Maulhelden. Sie war eine Frau der Tat. Also griff sie erneut an. Der Drachendiener riss abwehrend die Arme hoch, als ein Stakkato aus Schlägen und Tritten auf ihn einprasselte. Chin-Li trieb ihren Gegner immer weiter zurück, und dann hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte.

Dann traf ihn der Schlag, der sein Bewusstsein blitzartig verlöschen ließ.

***

Zunächst war da nur Schmerz. Ein dumpfer, dröhnender Schmerz, der sein gesamtes Bewusstsein ausfüllte. Dann, ganz langsam, schienen seine Sinne nacheinander zurückzukehren.

Johnny Chu schmeckte Blut. Von weiter Ferne hörte er das stete Rauschen des Verkehrs. Er ignorierte die Benommenheit, die ihn umklammert hielt, und stöhnte auf. Was war nur passiert? Schlagartig war die Erinnerung wieder da. Johnny hatte gegen Chin-Li gekämpft, die legendäre Profikillerin, die er nach Monaten vergeblicher Suche in Amerika ausfindig gemacht hatte. Er hatte Chin-Li unterschätzt und dafür teuer bezahlt. Die Kleine hatte ihn ganz schön vermöbelt.

Aber warum schien sein Kopf gleich zu platzen? Johnnys-Wangen waren ganz heiß, und sein Kopf dröhnte, als würde das ganze Blut seines Körpers hineingepumpt. Und warum konnte er den Boden unter sich nicht spüren?

Und dann wusste Johnny, was nicht stimmte.

Diese verdammte Hure hatte ihn aufgehängt! Er hing vermutlich kopfüber von der Decke irgendeiner Lagerhalle. Aber wenn sie glaubte, ihn damit fertig machen zu können, hatte sie sich geirrt.

So leicht ließ sich Johnny Chu nicht klein kriegen.

Doch dann spürte er noch etwas. Es war ein kalter Hauch, der über seine Haut strich und sich in seiner Kleidung verfing. Wind! Johnny wusste, was das zu bedeuten hatte, und kalter Schweiß brach ihm aus..

»Nein!«, flüsterte Johnny.

Er sah über sich Chin-Li, die ihn kalt lächelnd anstarrte. Sie stand lässig auf einer Dachbrüstung und umklammerte seine Oberschenkel. Johnnys Blicke zuckten in die andere Richtung. Der Drachendiener schrie entsetzt auf, als er den Abgrund unter sich sah.

Viele hundert Meter unter ihm sahen die wenigen Passanten aus wie winzige Insekten. Panisch schnellte sein Blick wieder hoch. Chin-Lis eiserner Griff war das Einzige, was ihn hielt. Wenn sie losließ, stürzte Johnny unweigerlich 30 Stockwerke in die Tiefe.

Der Drachendiener schrie laut auf, doch keiner der Fußgänger hob auch nur für eine Sekunde den Blick.

***

Es war nicht leicht gewesen, den schlaffen Körper die ganzen 30 Stockwerke herauf zubringen. Zum Glück gab es einen Fahrstuhl, doch anstrengend war es trotzdem gewesen.

Chin-Li wusste inzwischen, dass ihr Gegner Johnny Chu hieß. Das stand zumindest in dem Ausweis, den sie bei dem Drachendiener gefunden hatte.

Der Gefangene schrie immer noch aus Leibeskräften. Es war Zeit, das zu beenden, sonst würden sie doch noch Gesellschaft bekommen.

»Wenn du weiterschreist, lasse ich los!«

Sofort war Ruhe. Chin-Li lächelte.

»Was willst du? Wenn du mich töten willst, dann gestatte mir bitte einen ehrbaren Tod. Lass mich sterben wie ein Krieger.«

Offenbar hatte es sich noch nicht bis zu Johnny Chu rumgesprochen, dass Chin-Li dem Töten abgeschworen hatte. Umso besser! Je mehr Angst er vor ihr hatte, desto besser würde er kooperieren.

»Wenn du tust, was ich dir sage, darfst du leben.«

Johnny lachte verächtlich. »Du wirst mich sowieso töten, egal, was ich sage…«

»Wenn du meinst.« Schlagartig ließ Chin-Li los. Johnny fiel nur fünf Zentimeter, bevor Chin-Li seine Beine wieder wie Schraubstöcke umpackte, doch die Wirkung war enorm.

»Nein, nicht, bitte!«, kreischte Johnny. »Bitte nicht, ich sage dir alles, was du willst - nur nicht loslassen!«

»Okay«, sagte Chin-Li gefährlich leise. »Was wollen die Neun Drachen von mir? Sollst du mich töten?«

»Nein, nein!«, versicherte Johnny in Todesangst. »Zumindest noch nicht. Meister Shiu hat nur angeordnet, dich zu observieren. Du weißt zu viel. Er will wissen, ob du nicht unseren Gegnern in die Hände spielst.«

»Ich war immer loyal!« Es gelang Chin-Li nicht ganz, die Bitterkeit in ihrer Stimme zu überspielen. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens den Neun Drachen treu gedient, und sie hatte bei ihrem Abschied geschworen, die Bruderschaft weiterhin zu ehren. Meister Shiu wusste das. Sollte er sie nach all den Jahren so wenig kennen, dass er ihrem Wort nicht vertraute?

Aber vermutlich war er genau wie alle mächtigen Männer, für die es nur eine Maxime gab: Wenn du nicht für mich bist, dann bist du gegen mich. Bei den Neun Drachen konnte man nicht einfach kündigen. Seit ihrem Ausstieg war sie automatisch ein Feind. Dass sie nur in Ruhe ihr eigenes Leben leben wollte, zählte nicht.

»Gibt es noch andere?«, fragte Chin-Li.

»Nein, ich arbeite allein!«

Kaum merklich lockerte Chin-Li den Griff.

»Wirklich, ich schwöre es! Zumindest gibt es keine, von denen ich weiß.«

»Wann hast du mich aufgespürt?«

»Gestern. Es war ein reiner Zufall, ich…«

»Wissen sie es schon?«

Johnny nickte heftig. »Ich habe es ihnen sofort gemeldet. Meister Shiu wollte umgehend informiert werden.«

»Gut, das reicht mir. Beenden wir das hier…«

»Nein! Du hast es versprochen…«

Bevor Johnny Chu weitersprechen konnte, packte Chin-Li ihn an der Brust und schleuderte ihn aufs Dach. Mit einem Handkantenschlag schickte sie den Drachendiener wieder ins Land der Träume. Johnny würde beim Erwachen höllische Kopfschmerzen haben, aber er würde leben. Das war mehr, als er eigentlich erwarten durfte.

Nachdenklich blickte Chin-Li auf die Stadt hinunter, die ihre neue Heimat hatte werden sollen. Ihr Traum von einer sicheren Existenz war zerplatzt. Sie hatten sie gefunden.

Also musste sie Amerika verlassen.

***

Saigon, Tourismusbehörde

PhanThi Phuong wollte gerade Feierabend machen, als es an ihrer Tür klopfte. Ohne ihre Antwort abzuwarten, betrat-TongVan Du das kleine Büro, und ein Blick in das Gesicht ihres Vorgesetzten zeigte Phuong, dass sie den freien Nachmittag wohl vergessen konnte.

»Störe ich?« Selbstverständlich hätte Phuong das nie bejaht, aber Du war ein älterer Herr, der großen Wert auf solche Höflichkeitsfloskeln legte. Und die Höflichkeit gebot, dass er zumindest nachfragte. Dafür, dass er als Leiter der Saigoner Tourismusbehörde den ganzen Süden des Landes beaufsichtigte, war Tong Van Du ein erstaunlich bescheidener Mann geblieben. Phuong schätzte ihn sehr, auch wenn sie ihn im Moment am liebsten auf den Mond geschickt hätte.

»Was kann ich für Sie tim, Herr Du?« [2]

»Lesen Sie das!«, sagte ihr Vorgesetzter und hielt der 26-jährigen Tourismusmanagerin einen losen Packen aus Briefen, behördlichen Schreiben und Zeitungsausschnitten hin.

Neugierig warf Phuong einen Blick auf das oberste Papier. Es war ein rund drei Wochen alter Artikel aus einer der lokalen Zeitungen. »Der Einsturz der Drachenbrücke? Ich dachte, das wäre längst geklärt…«

»Lesen Sie weiter«, bat Du geduldig und setzte sich auf den Besucherstuhl. Natürlich war Phuong über die Einzelheiten des Unglücks bestens informiert. Die Drachenbrücke war eines der großen Prestigeprojekte der Regierung, und ihr Einsturz hatte großen Wirbel verursacht. Die Zeitungen hatten groß darüber berichtet, und im Büro war es das Tagesgespräch gewesen.

Offenbar war die Verwendung mangelhaften Betons die Ursache für den Einsturz der Stützpfeiler gewesen. Der Architekt Do Tran Loan und ein paar seiner engsten Mitarbeiter waren wegen Schlamperei entlassen worden und würden sich vor Gericht für ihr Versagen verantworten müssen. Doch die Brücke sollte trotzdem gebaut werden, so schnell wie möglich, hatten offizielle Stellen sofort versichert.

Das ist die neue Zeit, dachte Phuong. Während die vietnamesischen Behörden früher auch die offensichtlichsten Missstände vertuscht hatten, war mit dem Handy- und Internetzeitalter auch in Vietnam eine neue Epoche der Offenheit angebrochen. Allerdings wurden dem staunenden Leser mit jedem Fall von Schlamperei, Inkompetenz oder Korruption auch gleich immer die nötigen Sündenböcke präsentiert. Die eigentlichen Verantwortlichen im Hintergrund blieben dagegen in der Regel unbehelligt.

Abwesend lies sich Phuong wieder auf ihren Schreibtischstuhl sinken, während sie aufmerksam die Dokumente studierte. Den geplanten Einkaufsbummel hatte sie längst vergessen.

Offenbar hatte das Unglück ein paar unschöne Details gehabt, von denen die Öffentlichkeit nie erfahren hatte.

»Die Leichen sind verschwunden?«

»Spurlos«, bestätigte Du. »Von den Arbeitern, die in den Fluss gestürzt sind, ist kein einziger gefunden worden. Taucher haben den ganzen Bereich sorgfältig abgesucht. Eine Leiche kann man in so einem Fluss ja schon mal verlieren - aber elf?«

Und das war noch nicht alles. Seit dem Unfall hatte es in diesem Teil des Mekong-Deltas zahlreiche Berichte über unheimliche Erscheinungen gegeben. Die Einheimischen berichteten von seltsamen Gestalten, die aus dem Nichts auftauchten und wieder verschwanden. Einige waren überzeugt, den Geistern ihrer Ahnen begegnet zu sein. Die meisten Augenzeugen hatten jedoch übereinstimmend behauptet, Soldaten gesehen zu haben - mit Uniformen aus längst vergangenen Zeiten.

Die örtlichen Polizeibehörden hatten das natürlich als abergläubischen Quatsch abgetan. Alarmiert hatte sie dagegen die Tatsache, dass mit den Erscheinungen auch die Zahl der vermissten Personen im Mekong-Delta sprunghaft angestiegen war. 13 weitere Personen waren seit der Katastrophe verschwunden, und es fehlte jede Spur. Nicht einmal eine Leiche war bisher wieder aufgetaucht.

Phuong fühlte sich beklommen, als sie den Stapel Papiere auf die Schreibtisch legte.

»Das klingt sehr beunruhigend.«

»Das ist es«, bestätigte Du. »Und Hanoi hatte bisher nichts Besseres zu tun, als das Ganze unter den Teppich zu kehren. Als würde das Problem einfach verschwinden, wenn man nicht darüber redet!«

»Sie haben gar nichts unternommen?«

»Doch, sie haben die Polizeieinheiten verstärkt. Aber das ist kein Problem, das man mit brachialer Gewalt lösen kann. Zum Glück habe ich durch meinen Vetter gute Kontakte zum Ministerium. Er hat seinen Vorgesetzten klar gemacht, was für fatale Folgen es für den Tourismus hätte, wenn die Sache eskaliert.«

Phuong wusste, dass das ein starkes Argument war, bei dem selbst die Betonköpfe in Hanoi hellhörig wurden. Nach dem Sieg des Nordens über den Süden hatte sich Vietnam lange Jahre von der Außenwelt abgekapselt. Die zunehmende Öffnung für ausländische Besucher und Investoren hatte dem immer noch unter den Folgen des Krieges leidenden Land zu einer neuen Blüte verholfen. Kein Parteifunktionär, der auch nur ein bisschen Verstand hatte, hätte es gewagt, das zu riskieren.

»Was werden sie tun?«

»Mein Vetter hat gerade angerufen. Sie werden einen ausländischen Experten hinzuziehen, der sich mit solchen etwas… extravaganten Fällen auskennt. Und Sie werden mit ihm zusammenarbeiten.«

»Ich?«, fragte Phuong irritiert. »Aber ich kenne mich doch mit so etwas gar nicht aus. Ich bin Tourismusexpertin, keine…«

Ihr Vorgesetzter wischte ihre Bedenken mit einer knappen Geste beiseite. »Sie sind meine beste Mitarbeiterin, und ich möchte den Holzköpfen vom Militär die Sache nicht allein überlassen. Ein gewisser Major Nguyen Thanh soll unserem Gast bei seinen Untersuchungen zur Seite stehen, also sollte von uns auch jemand dabei sein. Außerdem kennen Sie sich im Delta bestens aus. Sie könnten diesem Experten wirklich eine große Hilfe sein.«

»Wo kommt er her?«

»Aus Frankreich. Sein Name ist Professor Zamorra.«

***

Boston

Chin-Li hatte eine Stunde vor dem kleinen Altar in ihrer Wohnung gebetet und ihre Schutzgöttin Tin Hau um Hilfe angerufen. Dann hatte sie eine weitere Stunde meditiert und gehofft, dass sich das Problem nachher als klein und unbedeutend heraussteilen würde. Doch es hatte nicht funktioniert. Als die junge Chinesin an die Oberfläche ihres Bewusstseins zurückkehrte und sich geschmeidig aus dem Lotussitz erhob, waren die Unruhe und die Unsicherheit noch da.

Und Chin-Li wusste auch, warum. Es gab aus ihrer Situation eigentlich nur einen Ausweg. Und es brauchte nur einen Anruf. Doch die Ex-Killerin hasste es, vor einer drohenden Gefahr zu fliehen. Und noch weniger konnte sie jemanden um Hilfe bitten. Selbst wenn es sich um einen wirklichen Freund handelte.

Minutenlang stand sie starr in ihrem kargen, nur mit dem Allemötigsten eingerichteten Appartement in einem der unzähligen gesichtslosen Wolkenkratzer und starrte auf das nächtliche Boston. Kurz überlegte sie, ob sie nicht einfach ihre Sachen packen und mit dem nächsten Greyhound-Bus aus der Stadt verschwinden sollte. Doch sie wusste, dass sich die Bluthunde der Neun Drachen sofort wieder an ihre Fersen hängen würden. Nein, sie musste planvoller zur Sache gehen.

Schließlich gab sie sich einen Ruck und griff zum Telefon. Sie kannte die Nummer auswendig. Es klingelte nur zweimal.

»Château Montagne.«

Chin-Li kannte die Stimme, sie gehörte William, dem treuen Butler.

»Ich bin’s«, sagte die Chinesin knapp.

»Oh, Miss Chin-Li! Wie schön, von Ihnen zu hören!«

»Sind Zamorra oder Nicole zu sprechen?«

»Bedaure, Monsieur und Mademoiselle befinden sich gerade auf dem Weg nach Vietnam. Vermutlich nehmen sie gerade in 10 000 Metern Höhe einen kleinen Imbiss zu sich.«

»Vietnam?«

»Ja, offenbar gibt es da ein kleines Problem im Mekong-Delta.« Chin-Li entging nicht die leichte Anspannung in Williams Stimme. Vermutlich stirbt er jedes Mal halb vor Sorge, wenn sich seine Herrschaften wieder mal mit der halben Hölle anlegen, dachte die chinesische Kriegerin. Und offenbar war der sonst so verschwiegene Butler im Moment ganz froh, sich mit einer vertrauenswürdigen Person über das neueste halsbrecherische, Abenteuer der beiden Dämonenjäger austauschen zu können.

»Wie es scheint, sind da unten in den letzten Tagen ziemlich viele Menschen verschwunden«, fuhr er fort. »Die Behörden sind verständlicherweise etwas beunruhigt. Zumal die Leute nachts auch noch seltsame Erscheinungen haben.«

»Erscheinungen?«, fragte Chin-Li. Die Chinesin fühlte sich plötzlich wie elektrisiert. »So wie Geister?«

»Ja, so ungefähr.« Mit wenigen Sätzen berichtete der Butler der Ex-Killerin, worum es ging.

»Weiß man schon, wer oder was dahinter stecken könnte?«

»Vermutlich wieder so eine Ausgeburt der Hölle« erwiderte William. »Ähem, wenn ich so direkt fragen darf: Was war eigentlich Ihr Begehr, Miss Chin-Li?«

»Nicht so wichtig.«

»Die Herrschaften sind sicher über Handy zu erreichen.«

»Sicher, das werde ich versuchen…«

Bevor William nachhaken konnte, legte die Chinesin auf. Menschen, die spurlos im Mekong-Delta verschwanden. Seltsame nächtliche Erscheinungen. Soldaten aus längst vergessenen Kriegen. Chin-Li kannte die Geschichte.

Sie hatte sie einst in einem uralten Dokument gelesen - in der Geheimbibliothek der Neun Drachen.

Leider konnte sie sich kaum noch an Details erinnern. Sie hatte als junges Mädchen unzählige dieser Schriften studiert, vieles hatte sie im Laufe der Jahre wieder vergessen.

Doch jetzt konnte dieses Wissen Zamorra und Nicole helfen in ihrem Kampf gegen die Kräfte des Bösen. Also würde sie ihnen dieses Wissen zur Verfügung stellen.

Um an das Dokument heranzukommen, musste Chin-Li nach…

***

…Hongkong

»Sie darf nicht zurückkommen! Sie ist eine Verräterin.«

»Wenn sie klug ist, weiß sie das. Sie wird sich verkriechen - im lausigsten Rattenloch, das sie finden kann.«

»Nein, sie ist eine Kriegerin. Sie weiß, dass sie sich nicht vor uns verstecken kann. Jetzt, da wir sie aufgespürt haben, wird sie reumütig zu uns zurückkehren.«

»Dann müssen wir sie bestrafen für ihren unsäglichen Frevel.«

Selten hatte Meister Shiu seine Brüder so aufgeregt erlebt. Seit der Späher seinen Kontakt mit der ehemaligen Killerin der Neun Drachen gemeldet hatte, waren die neun Oberhäupter des Ordens in heller Aufregung.

Drei Jahre hatten sie gebraucht, um Chin-Li aufzuspüren, und dann hatte die abtrünnige Kriegerin ihren Verfolger sofort entdeckt. Sie ist schon so lange allein da draußen, und sie ist immer noch unschlagbar, dachte Meister Shiu, und wider Erwarten fühlte er so etwas wie Stolz. War er es doch gewesen, der die Ausbildung des jungen Mädchens überwacht hatte, das mit drei Jahren in das wie eine Festung gesicherte Kloster im Stadtteil Mong Kok gebracht worden war, um zur gefährlichsten Waffe des Ordens ausgebildet zu werden.

Jetzt also brachte Chin-Li verzogenen amerikanischen Gören die Kampfkunst bei, durch die sie selbst einst zu einer unbesiegbaren Waffe geworden war.

Welch eine Verschwendung.

Meister Shiu musste seinen Brüdern Recht geben. Chin-Li hatte sich eines ungeheuren Verbrechens schuldig gemacht, indem sie ohne Erlaubnis dem Orden den Rücken gekehrt hatte. Aber er hatte auch nicht vergessen, was Chin-Li für die Neun Drachen getan hatte, als der namenlose Dämon nach Hongkong zurückkehrt war, um sich die Stadt untertan zu machen. [3]

Für diese Schlacht waren die Neun Drachen einst gegründet worden. Nachdem Tin Hau, die mächtige Zauberin, die heutzutage überall in Asien als Meeresgöttin verehrt wurde, den Dämon vor über tausend Jahren zum ersten Mal besiegt und dabei ihr eigenes Leben geopfert hatte, hatten sich die neun mächtigsten Zauberer der Region zusammengeschlossen, um eine Wiederkehr des Bösen ein für alle Mal zu verhindern. Doch als es schließlich so weit war, hatte die Bruderschaft schmählich versagt.

Um ihre Machtbasis zu erweitern, waren die Neun Drachen im Laufe der Zeit zur geheimen Führung des organisierten Verbrechens in Hongkong aufgestiegen und hatten dabei systematisch auch die politische und wirtschaftliche Elite der Stadt unterwandert. Wer immer in der ehemaligen Kronkolonie offiziell das Sagen hatte, faktisch regiert wurde sie von den Neun Drachen.

Doch der Orden hatte sich so sehr auf seine weltliche Macht konzentriert, dass er seine spirituelle Basis völlig vernachlässigt hatte. Und so hatten sie dem Dämon nichts entgegenzusetzen gehabt, als er seinen Feldzug gegen die Neun Drachen begann.

Hongkong wäre heute noch in seiner Hand, wenn Professor Zamorra und Nicole Duval nicht gewesen wären, dachte Meister Shiu bitter. Chin-Li hatte schließlich an der Seite der beiden Ausländer gegen den übermächtigen Feind gekämpft und den Orden damit beschämt. Vielleicht waren seine acht Mitbrüder auch deshalb so versessen darauf, sie zu bestrafen.

»Wir müssen sie töten«, bekräftigte einer der Mönche, und die anderen murmelten zustimmend.

»Nein!«, sagte Meister Shiu. Er hatte nur sehr leise gesprochen, aber sofort richteten sich acht Augenpaare auf das Oberhaupt der Neun Drachen. »Wir sind ihr etwas schuldig!«

»Schuldig? Sie hat die Ehre der Bruderschaft in den Schmutz gezogen und…«

»Ohne sie gäbe es überhaupt keine Bruderschaft mehr«, unterbrach Meister Shiu streng. Es hatte lange gedauert, bis er sich diese schmerzhafte Tatsache eingestandne hatte. Seine Mitbrüder verdrängten sie immer noch.

»Wir wissen ja gar nicht, ob sie überhaupt zurückkommt«, sagte ein anderer Mönch beschwichtigend.

»Oh, sie wird zurückkommen, verlasst euch drauf.«

»Dann sollten wir alle Wege nach Hongkong genau überwachen!«

»Was nützt das? Wir könnten das Netz noch so eng stricken, Chin-Li wird hindurchschlüpfen. Vermutlich ist sie längst in Hongkong.«

Meister Shiu blickte in die Runde, und unwillkürlich musste er lächeln, als er das Entsetzen in den Gesichtern seiner Brüder sah.

***

Saigon

Der Beamte studierte den Ausweis so kritisch, als sei er überzeugt davon, es müsse eine Fälschung sein. Die Miene blieb dabei stoisch und undurchdringlich.

Professor Zamorra versuchte sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Er kannte die Rituale, mit denen die kommunistischen Regime Asiens ihre Besucher willkommen hießen.

Während der Uniformierte mit einem Blick, der Feuer gefrieren lassen konnte, die unzähligen Stempel in Zamorras reichlich gebrauchtem Reisepass durchging, sah der Parapsychologe zur Reihe nebenan, in der seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin gerade ebenfalls in den Genuss der speziellen Gastfreundschaft der Sozialistischen Republik Vietnam kam.

Nicole Duval warf ihm einen kurzen Blick zu, und Zamorra sah sofort, dass sie auf hundertachtzig war. Der Parapsychologe hoffte inständig, dass Nicole ihre Wut zügeln konnte. Nach dem langen Flug hatte er nicht die geringste Lust auf eine eingehende Sonderbehandlung durch die vietnamesischen Sicherheitsbehörden.

Der Uniformierte vor Zamorra ignorierte komplett das offizielle Schreiben, das Zamorra als speziellen Gast der Regierung auswies und ihn zum Mitführen von Waffen berechtigte, und verglich mit starrem Blick das Gesicht des Parapsychologen mit dessen fotografischem Abbild. Dann endlich drückte er einen weiteren Stempel in Zamorras Pass und reichte ihm das Dokument wortlos zurück. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, dass Nicole auch endlich passieren durfte.

»Schönen Tag noch!«, erklärte Zamorra grinsend. Der Beamte verzog keine Miene, als er sich dem Nächsten in der Schlange zuwandte, um ihn herrisch herbeizuwinken.

»Was denken die sich eigentlich? Uns hier zu behandeln wie Schwerverbrecher!«, fauchte Nicole.

»Immerhin nehmen sie uns keine Fingerabdrücke ab wie die Amerikaner.«

»Das wäre ja auch noch schöner. Und überhaupt, was soll das eigentlich? Immerhin sind wir Gäste der Regierung. Warum lässt sich keiner von denen hier blicken?«

Zamorra sah sich ratlos um. »Keine Ahnung. Ich dachte auch, wir würden hier abgeholt.«

Schließlich hatte es recht dringlich geklungen, als ein hoher Ministerialbeamter aus Hanoi im Château Montagne angerufen hatte, um die beiden Dämonenjäger zu bitten, sofort nach Saigon zu kommen - oder Ho-Chi-Minh-Stadt, wie die ehemalige Hauptstadt des Südens heute offiziell hieß.

Die beiden Franzosen wollten sich gerade in Richtung Gepäckausgabe wenden, als eine Gestalt auf sie zusteuerte. Der Mann war Ende Dreißig, durchtrainiert und trug Jeans, ein dunkelblaues Polo-Shirt und eine Sonnenbrille.

Geheimdienst, schoss es Zamorra durch den Kopf. Ein kurzer Seitenblick zu Nicole bestätigte ihm, dass seine Gefährtin dasselbe dachte.

»Professor Zamorra und Mademoiselle Duval?«

Der Dämonenjäger nickte.

»Major Nguyen Thanh. Innere Sicherheit. Ich heiße Sie im Namen der Sozialistischen Republik Vietnam in Ho-Chi-Minh-Stadt willkommen.«

Der Major war vielleicht etwas gesprächiger als seine Kollegen von der Passkontrolle, aber er strahlte genau die gleiche Eiseskälte aus. Vermutlich hätte er ihnen die demütigende Kontrolle ersparen und sie einfach durchwinken können.

Eine kleine Machtdemonstration. Das fängt ja gut an!, dachte Zamorra grimmig.

Es würde schwierig genug werden, das Rätsel der geheimnisvollen Ereignisse im Mekong-Delta zu lösen. Er hatte keine Lust, sich auch noch mit den bornierten Beamten eines totalitären Regimes herumzuschlagen.

»Bitte folgen Sie mir!« Major Nguyen bot den beiden ausländischen Gästen nicht an, ihnen etwas von ihrem Gepäck abzunehmen. Stattdessen schritt er mit einem Tempo voran, als müssten sie das Mekong-Delta zu Fuß erreichen.

»Das kann ja heiter werden«, zischte Nicole.

»Da sagst du was. Der gute Major Nguyen scheint von unserem Kommen nicht gerade entzückt zu sein.«

»Vielleicht wittert er unliebsame Konkurrenz«, mutmaßte Nicole. »Die Tatsache, dass sie uns gerufen haben, beweist ja, dass sie das Problem nicht selbst in den Griff bekommen. Gesichtsverlust ist so ziemlich das Schlimmste, was einem in Asien passieren kann.«

»Mit übernatürlichen Erscheinungen ist so ziemlich jeder überfordert.«

»Ja, aber vielleicht weiß das unser Major nicht. Vermutlich hält er uns eh für esoterische Spinner oder Scharlatane.«

»Schon möglich. Wir sollten auf jeden Fall ein Auge auf unseren Freund hier werfen.«

Als sie die vollklimatisierte Halle verließen, schlug ihnen die stickige Tropenluft entgegen, die wie eine Glocke über die Stadt stand. Nicole grinste Zamorra an. Sie mochte die wärmeren Temperaturen allemal mehr als die eisigen Regionen, in denen sie sich auch oft genug mit den Kreaturen der Hölle herumschlagen mussten. Immerhin kam die Hitze ihrer Abneigung entgegen, mehr Textilien als unbedingt nötig am Leib zu tragen.

Der Major führte sie zu einem smaragdgrünen Geländewagen, wo eine weitere Person auf sie wartete. Es war eine hübsche, etwa 25-jährige Frau, die sie mit einem herzlichen Lächeln empfing, das so gar nicht zu Nguyens bärbeißigem Verhalten passte. Zamorra mochte sie auf Anhieb.

Die junge Frau trug einen weißen Ao Dai. Das zweiteilige Kleidungsstück war seit den dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts zum Inbegriff vietnamesischer Eleganz geworden. Das Oberteil lag eng auf Brust und Armen und schloss oben mit einem Stehkragen ab. Von der Taille abwärts flatterte es dagegen bis über die Knie, seitliche Schlitze gestatteten Einblicke auf den nackten Bauch. Darunter trug sie eine weite Seidenhose. Ein traditioneller Strohhut rundete das Bild ab.

Mit einer beiläufigen Geste stellte der Geheimdienstmann die junge Frau vor. »Das ist Phan-Thi Phuong von der hiesigen Tourismusbehörde. Man ist dort besorgt, die Vorkommnisse im Delta könnten unserer Attraktivität im Ausland schaden.«

Die Galligkeit, mit der er das sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass Major Nguyen nicht im Mindesten interessierte, was im Ausland über-Vietnam gedacht wurde. Doch Phan Thi Phuong schien da ganz anders zu denken.

»Die meisten Touristen legen keinen Wert darauf, bei einem Tagestrip im Delta auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden«, sagte sie mit einem natürlichen Lächeln, das in krassem Gegensatz zur professionellen Eiseskälte ihres Landsmanns stand. »Ich bin im Delta aufgewachsen. Mein Vorgesetzter meint, das könnte Ihnen vielleicht von Nutzen sein.«

»Das wird es bestimmt, Frau Phan«, sagte Nicole.

»Nennen Sie mich Phuong. Und das ist Thanh. Wir Vietnamesen halten nicht viel von überflüssigen Förmlichkeitsfloskeln. Zumindest, wenn es um Namen geht.«

Nguyen Thanh verzog seine Lippen verächtlich, sagte jedoch nichts. Der Geheimdienstmann schien es nicht zu mögen, wenn sich Zivilisten in militärische Angelegenheiten mischten.

Wenige Minuten später tauchten sie in den dichten Verkehr Saigons ein. Im Gegensatz zu anderen asiatischen Metropolen wie Hongkong sah man dem »Paris des Ostens« seine koloniale Vergangenheit immer noch deutlich an. Die Franzosen hatten die Hafenstadt Mitte des 19. Jahrhunderts quasi aus dem Nichts geschaffen. Doch die klassischen Boulevards und europäischen Prachtbauten wurden längst umflutet von dem quirligen, pulsierenden Leben, das alle asiatischen Großstädte zu erfüllen schien. Überall fanden sich kleine Geschäfte, fliegende Händler und Garküchen, ob in winzigen Ladenlokalen oder mitten auf der Straße - auf jedem Fleck schienen Leute ihren Geschäfte nachzugehen.

Und ganz Saigon schien an diesem Vormittag unterwegs zu sein. Auf unzähligen Mopeds saßen junge Vietnamesen, allein, zu zweit, manchmal sogar mit einem Kind vor sich. Die Männer trugen Freizeithemden, die Frauen trotz der Hitze Handschuhe bis zu den Ellbogen, Sonnenbrillen und große Hüte.

»Ist das nicht etwas heiß?«, fragte Nicole irritiert.

»Und ob«, sagte Phuong mit einem fast mädchenhaften Grinsen. »Aber vietnamesische Frauen legen großen Wert darauf, möglichst blass zu bleiben.«

»Ach ja?«

»Unser Schönheitsideal unterscheidet sich da etwas von Ihrem, Nicole. Während ihr im Westen braun werden wollt, gilt bei uns eine blasse Haut als vornehm und elegant. Dafür nehmen wir sogar ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf.«

Fasziniert betrachtete Nicole das bunte Treiben auf der Straße. Wer nur die Oberfläche sah, konnte kaum glauben, dass hier vor gerade mal 30 Jahren einer der mörderischsten Kriege getobt hatte. Die Geschichte hatte diesem Land tiefe Wunden geschlagen, und es würde noch sehr lange dauern, bis sie wieder verheilt waren.

Sie mieden den Stadtkern und fuhren gleich über eine Ausfallstraße in Richtung Mekong-Delta. Der Zeitpunkt, an dem sie Saigon hinter sich ließen, war kaum auszumachen. Die Bebauung nahm zwar ab, aber dicht an der Straße gab es immer noch ein nicht enden wollendes Band von Händlern, die Lebensmittel, Getränke, Mopeds, Papierblumen oder Tresore verkauften.

Hinter den barackenartigen Gebäuden, die überwiegend auch als Wohnungen zu dienen schienen, erstreckten sich endlose Reisfelder, in denen Frauen mit spitzen Strohhüten durch das kniehohe Wasser wateten. Ab und zu sahen sie Wasserbüffel, die unbeeindruckt von der Gluthitze ihr Tagwerk erledigten.

»Bei uns heißt es, eine gute Frau ist wie ein Wasserbüffel«, sagte Thanh. »Sie arbeitet ihr Leben lang ohne zu klagen!«

»Vietnamesische Männer sind weltberühmt für ihren Charme. Was sagt eigentlich Ihre Frau zu Ihren Weisheiten, Thanh?«, fragte Phuong mit zuckersüßem Lächeln.

Der Geheimdienstoffizier hustete und zündete sich dann eine Zigarette an. »Ich bin geschieden«, sagte er schließlich kleinlaut.

»Oh, wie überraschend!« Phuong zwinkerte Zamorra und Nicole vergnügt zu.

Schließlich sahen sie die ersten Nebenflüsse des majestätischen Mekong, der von seinen Quellen im tibetanischen Hochland bis hierher über 4.500 Kilometer zurückgelegt hatte. Die unzähligen Haupt- und Nebenarme des träge dahinfließenden Flusses durchschnitten die flache Ebene wie ein Spinnennetz, das braune Wasser schien von zahlreichen Silberfäden durchzogen.

Auch hier herrschte reger Verkehr. Überall auf dem Wasser sahen sie Boote aller Größen und Formen. Sie sahen Händler, die ihre Nussschalen bis zum Rand mit Früchten und anderen Lebensmitteln vollgeladen hatten, sodass ihre Boote nur wenig über der Wasseroberfläche lagen, bauchige Holzschiffe, die aussahen wie motorisierte Dschunken, und schwimmende Wohnhäuser.

»Warum haben alle Boote diese großen aufgemalten Augen am Bug?«, fragte Nicole.

»Um die bösen Wassergeister zu erschrecken«, erwiderte Phuong.

»Und, nützt es was?«

»Im Moment scheinbar nicht. Nach Jahren des Friedens und des wachsenden Wohlstands scheinen die Geister ihren Tribut zu fordern.«

Thanh gab ein verächtliches Schnauben von sich: »Ammenmärchen!«

Die Dämonenjäger achteten nicht auf ihn. »Glauben Sie daran?«, fragte Nicole.

Die junge Vietnamesin überlegte lange, bevor sie antwortete. »Ich weiß es nicht. Wir sind ein Volk, dass sich der westlichen Welt geöffnet hat. Wir sehen MTV, chatten im Internet und träumen von den Stränden in Florida. Aber wenn man am hier Wasser aufgewachsen ist, weiß man, dass es Dinge gibt, die man einfach nicht erklären kann. Wie das plötzliche Verschwinden all dieser Menschen.«

»Was genau sind das für unheimliche Erscheinungen, die die Augenzeugen gesehen haben?«, fragte Zamorra. »Die offiziellen Berichte waren da etwas unpräzise.«

»Die meisten haben gar nichts Konkretes gesehen«, räumte Phuong ein. »Nur unheimliche Gestalten, dort, wo sich eigentlich niemand hätte aufhalten dürfen. Immer kurz bevor oder nachdem jemand verschwunden ist. Aber einige haben auch etwas mehr gesehen…« Die junge Frau zögerte eine Moment, bevor sie fortfuhr. »Es waren Soldaten. Keine Soldaten unserer heutigen Armee, sondern solche aus der Zeit des Amerikanischen Krieges…«

Trotz der tropischen Außentemperaturen schien Phuong zu frösteln. Zamorra blickte nachdenklich aus dem Fenster auf die endlose Weite des Deltas. Ein Land, das vom Krieg so traumatisiert war, wurde die Gespenster des Krieges so schnell nicht wieder los. Aber vielleicht waren diese hier auch sehr real. Sie mussten auf alles gefasst sein.

***

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Weniger als eine Viertelstunde später hatten sie ihr Ziel erreicht. Wie ein mahnender Finger ragten die traurigen Überreste der zerstörten Drachenbrücke in den grauen, wolkenverhangenen Himmel. Die Baustelle wirkte verlassen. Überall standen ungenutzte Kräne, Maschinen und Arbeitsgeräte herum, aber von den Arbeitern war nirgendwo etwas zu sehen.

Thanh lenkte den Wagen über das letzte Stück der gesperrten Straße und hielt am Fuß der Brücke vor einer Reihe von Baracken. Die meisten schienen als Unterkünfte für die Arbeiter gedient zu haben. Ein etwas größeres Gebäude war offenbar der Bauleitung vorbehalten gewesen. Jetzt stürzte ein älterer Mann im blauen Overall daraus hervor und rannte aufgeregt auf sie zu.

»Meister Ho«, erklärte Phuong. »Seit der Verhaftung des Architekten hat er die Bauleitung. Allerdings gibt es im Moment nicht allzu viel, was er hier leiten könnte. Tatsächlich ist er im Moment der Einzige hier…«

Sie stiegen aus, und Phuong stellte die Franzosen und den vietnamesischen Bauleiter einander vor. Dann ergoss Meister Ho einen wahren Wortschwall über die junge Tourismusexpertin. »Er sagt, er führt Sie gerne herum, aber er möchte vor Einbruch der Dunkelheit wieder weg sein«, übersetzte Phuong. »Er sagt, hier gehen nachts unheimliche Dinge vor. Er habe seltsame Geräusche gehört…«

»Was für Geräusche?«, fragte Zamorra.

Meister Ho sah ihn mit einem eigentümlichen Blick an, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er in gebrochenem Englisch, »aber irgendetwas ist da draußen, und es hat schon viele meiner Männer geholt. Ich will nicht der Nächste sein!«

Zamorra nickte. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Sehen wir uns die Sache aus der Nähe an!«

Meister Ho führte sie herum. Der kommissarische Bauleiter erklärte den Dämonenjägern detailliert, wie sich die Katastrophe ereignet hatte und wo die Arbeiter zu Tode gekommen waren. »Es ist ein Wunder, dass nicht noch mehr umgekommen sind«, sagte er kopfschüttelnd. »Die meisten haben sich noch retten können.«

Zamorra verstand nicht allzu viel von Technik, aber er zweifelte nicht daran, dass zumindest der Einsturz der Brücke selbst tatsächlich sehr irdischen Ursprungs war. »Minderwertiges Material«, sagte Meister Ho, »sehr großes Problem hier in Vietnam. Jeder versucht, so viel Geld wie möglich zu machen. Sicherheit zählt da nichts mehr.«

Ansonsten brachte der Rundgang wenig. Alle eventuell einmal vorhandenen Spuren waren längst verwischt und für eine Zeitschau war es viel zu spät. Frustriert starrte Zamorra auf einen Trümmerhaufen direkt am Ufer. Drei Arbeiter waren hier von der Brücke gestürzt. Doch ihre Leichen waren nie gefunden worden. Sie waren wie die anderen einfach spurlos verschwunden. Nicht einmal Blutflecken auf dem Beton erinnerten an die Tragödie, die sich hier abgespielt hatte.

»Und, was sagt der große Experte aus dem Westen?«, fragte Thanh mit einem provozierenden Grinsen, während er sich betont lässig eine Zigarette anzündete. »Was können Sie uns sagen, was wir nicht auch schon herausgefunden hätten?«

»Nichts«, sagte Zamorra mit gleichmütigem Lächeln.

»Nichts?« Die Miene des Geheimdienstoffiziers erhellte sich merklich. »Sie sind also ganz umsonst gekommen?«

»Keineswegs«, bemerkte Zamorra. »Es ist nur viel zu früh, um schon etwas zu sagen. Wir werden die Nacht hier verbringen.«

»Was?« Verwirrt starrte Thanh den Parapsychologen an. »Das geht nicht! Wir haben kein Hotel hier.«

»Das brauchen wir auch nicht«, erklärte Nicole mit katzenfreundlichem Lächeln. »Irgendeine Pritsche wird ja wohl aufzutreiben sein. Und falls nicht, geben wir uns auch gerne mit dem Fußboden zufrieden.«

»Was wollen Sie denn nachts hier aufspüren? Kröten beim Liebesspiel?«

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra freimütig. »Aber was immer für das Verschwinden all dieser Menschen verantwortlich ist, wird sich kaum auf Befehl zeigen. Wir werden schon etwas Geduld brauchen. Meister Ho hat seltsame Geräusche gehört, also werden wir uns heute Nacht hier auf die Lauer legen. Und wenn wir nichts finden, beginnen wir morgen, die Einheimischen zu befragen. Vielleicht gibt es irgendeine alte Legende oder einen Aberglauben, die uns auf die richtige Spur bringen.«

»Sind das etwa Ihre viel gepriesenen wissenschaftlichen Methoden, Professor?«, ätzte Thanh, doch Zamorra ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Im Grunde ja. Sie würden sich wundern, wie effektiv sie sind.«

»Ich finde die Idee gar nicht so schlecht. Ich werde Meister Ho bitten, uns vor seiner Abfahrt ein paar Decken und Lebensmittel zur Verfügung zu stellen«, sagte Phuong.

Wütend blitzte der Geheimdienstmann sie an. »Phan-Thi Phuong, als Offizier der Sozialistischen Republik Vietnam…«

»Blasen Sie sich nicht so auf, Thanh«, erklärte Phuong ungerührt. »Das hier ist keine Militäroperation. Wir sind nur hier, um unsere Gäste bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Und das tue ich gerade. Vielleicht könnten Sie auch ein bisschen was datu beitragen.«

»Schön«, sagte Thanh. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen und seine Stimme bebte vor Zorn. »Wie Sie wollen. Aber das wird ein Nachspiel haben. Verlassen Sie sich drauf. Das hier vergesse ich nicht.«

»Wir auch nicht«, sagte Nicole und schlug Thanh kumpelhaft auf die Schulter. »Und wir werden bestimmt nicht versäumen, Ihren Vorgesetzten mitzuteilen, wie vorbildlich Sie uns bei unserer Arbeit unterstützt haben.«

Der Major wollte etwas erwidern, schluckte die Bemerkung aber herunter. Er wusste, dass er vorerst verloren hatte. Wortlos stapfte er von dannen. Sekunden später hörten sie, wie der Kofferraum ihres Autos geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann kam Thanh zurück. In seiner rechten Hand hielt er ein Sturmgewehr, ein AK-47, besser bekannt als Kalaschnikow.

»Wollen Sie in den Krieg ziehen?«

»Spotten Sie ruhig, Mademoiselle Duval, aber wenn es hart auf hart kommt, will ich vorbereitet sein.«

»Das will ich auch. Aber der Ballermann wird Ihnen dabei nichts nützen!«

Aber der Geheimdienstmann hörte ihr gar nicht mehr zu. Er hatte sich umgedreht und stapfte schräg pfeifend auf die Hauptbaracke zu.

***

Hongkong

Rupert Jenkins war ein friedliebender Mensch. Leben und leben lassen war seine Devise. Die Wege, die er gefunden hatte, um diesem Prinzip treu zu bleiben, waren vielleicht nicht immer ganz legal, aber sie sicherten ihm ein regelmäßiges Einkommen.

Der fast zwei Meter große, schlacksige Brite gehörte zu den Gestrandeten, die nach der Rückgabe der ehemaligen Kronkolonie an China in Hongkong hängen geblieben waren, weil sie in der alten Heimat längst ihre Wurzeln verloren hatten. Es war gar nicht so, dass Rupert Jenkins Hongkong besonders mochte, aber ein Leben woanders konnte er sich einfach nicht mehr vorstellen.

Früher hatte er beim MI6 gearbeitet, ein kleines Rädchen im riesigen Getriebe des britischen Auslandsgeheimdienstes. Doch nach dem Rückzug der Engländer hatte er sich etwas anderes ausdenken müssen, um sich über Wasser zu halten.

Jetzt arbeitete Rupert Jenkins für die Neun Drachen. Nicht, dass er ein Verbrecher gewesen wäre. Diese Einschätzung seiner bescheidenen Dienste lehnte Jenkins strikt ab. Er verabscheute Gewalt und tat niemandem etwas zu Leide. Stattdessen leistete er Botendienste, hielt hier die Augen auf und hörte da besonders gut hin.

Die meisten hart gesottenen Gangster, die den stets etwas unpassend gekleideten Briten kannten, nahmen ihn nicht ganz ernst. Und genau das war Jenkins’ größter Vorteil. Denn vor einem Clown fürchtete man sich nicht, und so erfuhr er manches, was anderen verborgen blieb.

Dass er für die mächtigste Gangsterorganisation Hongkongs arbeitete, störte Jenkins nicht besonders. Denn die Neun Drachen waren auch ein nicht zu unterschätzender Ordnungsfaktor in der ehemaligen Kronkolonie. Die Bruderschaft sorgte dafür, dass jeder seinen Anteil bekam, die Polizei still hielt und möglichst wenig Unbeteiligte zu Schaden kamen. Ohne ihr strenges Regiment hätten sich die Triaden in Hongkong in endlosen Bandenkriegen längst selbst zerfleischt.

Mit Entsetzen dachte Jenkins an das Chaos, das der namenlose Dämon vor drei Jahren bei seinem Feldzug gegen die Neun Drachen verbreitet hatte. Ohne das Eingreifen dieses französischen Parapsychologen und seiner Gefährtin wäre Hongkong immer noch ein Ort des Schreckens.

Der ehemalige MI6-Agent hielt sich zugute, selbst einen kleinen Beitrag zur Rettung Hongkongs beigetragen zu haben, doch inzwischen war längst wieder der Alltag eingekehrt. Was nicht das Schlechteste war, denn Rupert Jenkins eignete sich nicht zum Helden.

Er war mit den kleinen Erfolgen des Lebens zufrieden. So wie jetzt, als er seinen ausgebeulten Plymouth durch die von unzähligen Neonreklamen beleuchteten Straßen von Kowloon lenkte, dem auf der Festlandseite liegenden Teil Hongkongs. Gerade hatte er im Namen der Neun Drachen eine kleine Transaktion überwacht und dafür einen kleinen Umschlag erhalten, dessen Inhalt ihm in den nächsten Monaten ein einigermaßen bequemes Leben sicherte.

Das Leben hätte schlimmer sein können.

Jenkins besaß eine kleine Wohnung im Stadtteil Yau Ma Tei. Von außen sah das anonyme Hochhaus reichlich heruntergekommen aus, aber das störte Jenkins nicht. So lenkte er zumindest keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich. Er fuhr den Wagen in die Tiefgarage und stellte ihn auf seinem reservierten Parkplatz ab.

Ein fröhliches Lied pfeifend, stieg er in den Fahrstuhl, während er daran dachte, was er mit seiner Belohnung anstellen sollte. Er könnte sich ein Mädchen aus Madame Wongs Massagesalon kommen lassen. Ein-Vergnügen, das er sich viel zu selten gönnte. Dabei war das Leben doch wahrlich anstrengend genug.

Mit einem seligen Lächeln schloss Jenkins seine Wohnungstür auf, während er an die kommenden Freuden dachte. Die Tür fiel ins Schloss. Achtlos warf Jenkins sein Jackett auf einen Stuhl und betätigte den Lichtschalter. Es blieb dunkel.

»Verfluchte Mistbirnen«, schimpfte Jenkins und stapfte ins Wohnzimmer. Er hatte den Fuß gerade über die Schwelle gesetzt, als er spürte, dass etwas nicht stimmte. Es war nur ein Gefühl, aber der Ex-Agent hatte gelernt, sich auf seine Instinkte zu verlassen.

Und die schrien gerade Alarm.

Die Luger, schoss es ihm durch den Kopf. Eigentlich hasste Rupert Jenkins Waffen. Aber nach dem großen Bandenkrieg hatte er sich ohne nicht mehr sicher gefühlt. Doch zu dem Treffen hatte er die Pistole nicht mitgenommen. Das wäre von den anderen Teilnehmern der Transaktion als grober Vertrauensbruch gewertet worden. Also lag die Luger in der obersten Schublade seines antiken Sekretärs - nur wenige Zentimeter entfernt von ihm!

Na warte, du Bastard, dir zeig ich’s, dachte Jenkins. Er tastete scheinbar arglos nach dem Lichtschalter, berührte wie zufällig den Sekretär und wollte gerade die Schublade aufreißen, als er den eiskalten Stahl eines Pistolenlaufs an der Schläfe spürte.

»Hallo Jenkins«, sagte Chin-Li, »Lange nicht gesehen.«

***

»Oh, Sie sind’s…«

Rupert Jenkins wusste nicht, ob er sich beruhigen oder in Panik geraten sollte. Immerhin hatte Chin-Li einst denselben Herren gedient wie er. Doch das war lange her.

Im Halbdunkel erkannte er die Silhouette der schönen Ex-Killerin, die eine Waffe auf ihn gerichtet hielt. Es war eine Luger.

»Das ist meine Waffe, oder?«

»Sie bekommen Sie zurück. Wahrscheinlich.«

»Wie beruhigend. Was dagegen, wenn ich mich setze?«

»Da in den Sessel. Und schalten Sie die Leselampe an. Aber seien Sie vorsichtig. Spielen Sie nicht den Helden.«

Jenkins seufzte. »Die Rolle steht mir nicht, das wissen Sie doch.« Schwerfällig ließ sich der Ex-Agent in den Sessel fallen und knipste die kleine Stehlampe neben sich an. Das Licht beruhigte ihn etwas, aber es brachte ihm keinerlei-Vorteil. Er saß wie auf dem Präsentierteller, während Chin-Li außerhalb des kleinen beleuchteten Zirkels verharrte.

Der kleine Satansbraten weiß immer noch ganz genau, was er tut, dachte Jenkins frustriert. Sein Herz wummerte wie eine Techno-Platte. Vorsichtig langte der Ex-Agent in seine Jackentasche und holte ein zerknittertes Päckchen Pall Mall hervor.

»Bitte nicht erschießen! Sind nur Zigaretten.«

Mit dem automatischen Griff des Kettenrauchers zauberte Jenkins eine Zigarette hervor und zündete sie an.

Missbilligend sah Chin-Li auf den Glimmstängel. »Sie haben es immer noch nicht geschafft, mit diesem Laster aufzuhören. Sie sind zu weich!«

»Immerhin töten diese Dinger langsamer als der Püsterich da«, sagte Jenkins. »Und überhaupt, ich dachte, Sie sind raus aus dem Killer-Business. Nie wieder töten, heiliger Schwur und so.«

»Das stimmt«, sagte die Ex-Killerin, während sie die Waffe mit einer eleganten Bewegung in einer Tasche ihres schwarzen Jacketts verschwinden ließ. »Aber wenn ich das Gefühl habe, dass Sie mich verraten, könnte ich eine Ausnahme machen.«

Jenkins griente. »Chinesischer Pragmatismus, was? Keine Sorge, von mir haben Sie nichts zu befürchten, Teuerste. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

»Das will ich hoffen. Ich würde meinen Schwur nur ungern brechen.« Die Stimme der Chinesin war kalt und schneidend wie Stahl.

Es kostet den schlacksigen Briten einiges an Überwindung, um sein Zittern zu unterdrücken. Nervös strich er sich über den blonden Magnum-Schnurrbart.

»Wissen Sie, dass es ganz schön mutig von Ihnen ist, einfach so hier aufzutauchen? Sie stehen auf der Wunschliste der Neun Drachen ganz oben, seit Sie den Orden verraten haben.«

Jenkins sah, dass Chin-Li leicht zusammenzuckte. Offenbar hatte er einen wunden Punkt getroffen.

»Ich habe niemanden verraten«, sagte die Chinesin scharf.

»Das sehen die Brüder aber ganz anders. Ich glaube, jeder windige Ganove kennt inzwischen Ihr hübsches Gesicht, und glauben Sie mir, die Neun Drachen sind nicht geizig, wenn es darum geht, jemanden in ihre Finger zu bekommen. Für die Belohnung würde ich meine eigene Großmutter verraten!«

»Dann kann es ja nicht allzu viel sein!«

»Sie müssen es ja wissen«, brummte Jenkins und nahm einen tiefen Zug. »Also, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches? Sie wollten dem lieben Onkel Rupert doch sicher nicht einfach nur mal guten Tag sagen?«

»Ganz sicher nicht!« Jenkins glaubte, fast ein Lächeln auf Chin-Lis Gesicht zu sehen. Aber vermutlich hatte er sich getäuscht. »Ich muss Meister Shiu sprechen.«

Vor Schreck verschluckte sich Jenkins an seinem Zigarettenrauch. Er musste so heftig husten, dass er Sterne sah. »Sie müssen was?«

»Sie haben mich verstanden.«

»Sie sind echt irre, Kleine!«

Aber das war ja nichts Neues.

***

Mekong-Delta

Sie saßen im größten Raum der Hauptbaracke um einen Holztisch und aßen ein einfaches Mahl. Thanh sagte kaum etwas. Stattdessen spielte er so angespannt mit seinem Taschenmesser, dass Zamorra befürchtete, er könne sich die Klinge aus Versehen in den Handballen jagen. Phuong war das feindselige Verhalten ihres Landsmanns offenbar zutiefst peinlich. Sie sagte zwar nichts, verdrehte aber immer wieder genervt die Augen.

»Wie viele Menschen sind nach dem Unfall verschwunden?«, fragte Nicole, während Thanh die Klinge in das letzte Stück Hühnerfleisch stieß und es genüsslich schmatzend hinunterschlang.

»13. Drei von ihnen haben ebenfalls auf der Baustelle gearbeitet, die anderen leben hier. Die Arbeiter bleiben inzwischen zu Hause, obwohl die Provinzregierung auf der sofortigen Wiederaufnahme der Arbeit besteht. Sie haben Angst!«

»Sie werden schon wieder zurückkommen, wenn Ihnen der Magen knurrt. Und wenn die nicht wollen, gibt es noch genügend andere, die zu Hause hungrige Mäuler zu stopfen haben«, sagte Thanh verächtlich.

»Mag sein, aber dann werden nur noch mehr Menschen verschwinden«, giftete Phuong zurück.

»Gibt es jemanden, der etwas gegen diese Brücke haben könnte?«, fragte Zamorra. »Umweltschützer zum Beispiel, oder sonst jemanden, der Interesse daran hätte, das Projekt zu sabotieren?«

»So etwas haben wir hier nicht. Das vietnamesische Volk weiß, dass die Vorhaben der Regierung nur seinem eigenen Wohl dienen.«

»Diesen ideologischen Quatsch können Sie auf Ihren Parteitagen erzählen! Uns können Sie damit nicht beeindrucken«, fuhr Nicole den Geheimdienstmann genervt an.

»Aber er hat Recht«, sagte Phuong leise. »Die Brücke ist eins der wichtigsten Entwicklungsprojekte der letzten Jahre. Sie bringt Arbeitsplätze und unterstützt den Tourismus. Die Umweltschäden sind gering. Es gibt niemanden hier, der etwas dagegen einzuwenden hätte. Es muss auch niemand umgesiedelt werden. Die Menschen hier können weiterleben wie bisher.«

»Was ist Ihre Meinung, Thanh?«, fragte Zamorra. »Wer steckt Ihrer Meinung nach hinter den Vorkommnissen der letzten Wochen?«

»Schmuggler«, sagte der Geheimdienstmann. »Wir sind nur einen Katzensprung von Kambodscha entfernt. Mädchen, Waffen, Drogen - alles, was irgendwie Geld bringt, wird in die eine oder andere Richtung über die Grenze verschoben.«

»Und selbst so ein harter Hund wie Sie kann sie nicht daran hindern«, stichelte Nicole. »Lässt sich die Grenze nicht besser kontrollieren?«

Thanh lachte freudlos. »Das hier ist unwegsames Gebiet. Die Amerikaner haben es trotz massiger Bombardements nie geschafft, den Ho-Chi-Min-Pfad zu unterbrechen, über den der Vietcong aus dem Norden mit Nachschub versorgt wurde. Wie sollen wir da ein paar zu allem entschlossene Schmuggler aufhalten?«

»Aber warum sollten Schmuggler harmlose Arbeiter und Reisbauern töten? Ihr größtes Interesse dürfte es doch sein, nicht aufzufallen«, wandte Zamorra ein.

Thanh hob abwehrend die Hände. »Was weiß ich, was im kranken Hirn so eines Verbrechers vorgeht. Vielleicht haben diese Bauern etwas gesehen, und die Schmuggler können keine Zeugen gebrauchen. Dazu kommt noch ein spektakulärer Unfall mit weiteren Toten, und schon sind diese abergläubischen Bauern davon überzeugt, dass es hier spukt. Albernes Geschwätz!«

Zamorra war nicht überzeugt.

»Wo sind die Leichen?«

Der Geheimdienstmann zuckte die Schultern. »Die tauchen schon wieder auf, oder sie rotten auf ewig auf dem Grund des Flusses vor sich hin.«

Der Parapsychologe sah auf die Uhr. »Es ist spät. Wir sollten uns hinlegen. Nicole und ich werden abwechselnd Wache halten.«

»Bitte, wenn Sie sich unbedingt die Nacht um die Ohren schlagen wollen«, sagte Thanh. »Wecken Sie mich, wenn Sie irgendwo ein Monster sehen.«

»Das werden wir, Thanh. Keine Sorge, das werden wir!«

***

Hongkong

Chin-Li sah herab auf die Stadt und versuchte, sich von ihren Gefühlen nicht überwältigen zu lassen. Nach dem Einbruch der Dunkelheit hatte sich Hongkong in ein glitzerndes Lichtermeer verwandelt, und nirgendwo war dieser Anblick so atemberaubend wie auf dem Victoria Peak, dem höchsten Berg der ehemaligen Kronkolonie.

Die chinesische Kriegerin stand auf der Aussichtsplattform, von der aus täglich Tausende von Touristen dieses einmalige Panorama genossen. Um sie herum drängten sich die Besucherscharen um die viel zu wenigen Ferngläser, mit denen man gegen ein paar Cents den Einheimischen fast in die Wohnzimmer gucken konnte. Chin-Li war früh genug mit der aus dem späten 19. Jahrhundert stammenden Peak Tram heraufgefahren, um noch einen Blick auf ihre alte Heimat zu werfen.

Doch vielleicht hätte sie das nicht tun sollen. Die Aussicht, die bei den unzähligen Hongkong-Besuchern um sie herum romantische Hochgefühle auslöste, versetzte ihr nur einen tiefen Stich. Hongkong hatte sich nicht verändert. Aber sie selbst war nicht mehr dieselbe. Seit sie sich von den Neun Drachen losgesagt hatte, war Chin-Li ein Mensch ohne Heimat - und ohne Aufgabe.

Reiß dich zusammen. Jetzt ist keine Zeit für Selbstmitleid, wies sich die Ex-Killerin selbst zurecht. Obwohl der Peak Tower mit seinen unzähligen Cafés und Restaurants, Madame-Tussauds Wachsfigurenkabinett und dem Kuriositätenkabinett Ripley’s Believe it or not bald schloss, strömten immer noch mehr Besucher auf die Aussichtsplattform.

Unauffällig scannte Chin-Li jeden Einzelnen von ihnen. Und schließlich sah sie ihn. Rupert Jenkins war mit seinem sehr speziellen Gefühl für adrette Outfits auch kaum zu übersehen. Der schnurrbärtige Brite trug viel zu enge weiße Shorts und ein T-Shirt, auf dem »Bier formte diesen schönen Körper« stand. Seinen Kopf zierte ein schlabberiges Stoffhütchen, und er schleckte versonnen an einer überdimensionalen Eistüte.

Jenkins war tatsächlich allein gekommen. Offenbar wussten die Neun Drachen nach dem Debakel in Boston, dass sich Chin-Li so schnell nicht aufs Kreuz legen ließ. Verstohlen sah sich der ehemalige MI6-Mann um, doch die Maskerade täuschte die chinesische Kriegerin keine Sekunde. Sie sah das verdeckte Lauem in seinen Augen, als Jenkins scheinbar müßig den Blick über die Menschenmenge schweifen ließ. Er ignorierte völlig die vermeintliche japanische Punkerin, die nur wenige Meter von ihm entfernt ihren Reiseführer studierte, und wandte sich nach rechts. Chin-Li glitt durch den Strom der Touristen wie ein Fisch durch die Fluten, und dann war sie hinter ihm.

Sie spürte, wie sich Jenkins versteifte, als sie ihm das kalte Metall der Luger in den Rücken presste. »Eine falsche Bewegung - und Sie verbringen den Rest Ihres Lebens im Rollstuhl!«

»Freut mich auch«, sagte Jenkins und biss ein großes Stück von seinem Eis ab. »Ich sollte wirklich öfter hier raufkommen. Verdammt gutes Eis hier.«

»Dann hoffen Sie, dass Sie es auch später noch genießen können.« Mit einem leichten Kopfnicken deutete Chin-Li auf eine etwas abgelegene Ecke am hinteren Ende der Plattform. »Da rüber. Tun Sie so, als wären Sie ein reicher Tourist auf der Suche nach einer Bekanntschaft für eine Nacht.«

Mit einem höchst anzüglichen Zungenschnalzen ließ der Brite den Blick über Chin-Lis freizügige Punker-Verkleidung schweifen. »Lohnen würd sich’s ja. Darf ich Sie berühren? Natürlich nur der Tarnung wegen?«

»Sicher. Wenn Sie keinen Wert auf Ihre Finger legen.«

Der Brite sah die junge Chinesin skeptisch an. »Ich fürchte, wer sich mit Ihnen einlässt, muss eine gute Lebensversicherung haben. Sind Sie nie einsam?«

»Los, machen Sie schon.«

Jenkins legte ein übertriebenes Grinsen auf und begann mit großer Geste, um Chin-Li zu werben. Er war ein höllisch schlechter Schauspieler, aber es würde reichen.

»Haben Sie den Neun Drachen meine Nachricht überbracht?«

»Darauf können Sie Gift nehmen. Die alten Knaben waren nicht gerade begeistert von Ihrem Vorschlag.«

»Das kann ich mir denken.«

»Aber angesichts dessen, was Sie, Zamorra und Miss Duval - mit meiner bescheidenen Hilfe - für Hongkong getan haben, sind die Drachen bereit, Ihnen eine Audienz zu gewähren.« Jenkins hielt einen Moment inne. »Verdammt, die sind immer noch ganz schön sauer auf Sie, weü Sie damals so einfach abgehauen sind! Aber Meister Shiu garantiert Ihnen Sicherheit während Ihres Aufenthalts im Kloster. Er hat es bei Tin Hau geschworen.«

Das reichte Chin-Li. Die Bruderschaft war einst gegründet worden, um das Erbe der Meeresgöttin zu bewahren. Meister Shiu würde es nie wagen, ihren Namen mit einer Lüge zu entehren.

»Aber Sie sollten sich über eins im Klaren sein. Das ist kein Friedensschluss, kein Waffenstillstand. Eine kleine Teepause zwischen den Gefechten, nicht mehr.«

Chin-Li nickte. »Das ist mir klar. Mehr habe ich auch gar nicht erwartet.«

***

Mekong-Delta

Das Geräusch war kaum mehr als ein leises Rascheln, doch Zamorra war sofort hellwach. Lautlos glitt er aus dem Stuhl, auf dem er es sich bequem gemacht hatte, zog den Blaster und schlich zum nächstliegenden Fenster.

Der Mekong lag still und friedlich vor ihm. Nur wenig Mondlicht drang durch den immer noch wolkenverhangenen Himmel und spiegelte sich im träge dahinfließenden Wasser. Zamorra presste sich an die Wand, um für einen eventuellen Gegner kein allzu leichtes Ziel zu bieten, und hielt nach verdächtigen Bewegungen Ausschau.

»Was ist los?« Fast lautlos hatte sich Nicole neben ihm postiert. Auch sie hielt ihren Blaster schussbereit in der Hand.

»Wahrscheinlich nichts«, flüsterte Zamorra. »Vermutlich nur ein Tier.« Aber er ahnte, dass dem nicht so war. Seine Intuition trog ihn selten, und die sagte ihm, dass da draußen irgendetwas nicht stimmte. Und Nicole spürte es auch. »Aber ich schaue besser mal nach.«

Nicole nickte. »Ich komme mit.«

»Einer muss auf unsere beiden Gastgeber aufpassen. Und vor allem dafür sorgen, dass Thanh keinen Unsinn anstellt.«

Widerwillig nickte Nicole.

»Hier geht niemand ohne mich!«, rief plötzlich eine Stimme.

In der Tür zum Nebenraum stand Thanh. Die Augen des Geheimdienstmannes glitzerten kampfeslustig. In seinen Händen hielt er das AK-47, das er demonstrativ hochhob. »Was haben Sie gesehen, Professor?«

»Nichts«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß. »Ich habe nur ein Geräusch gehört. Vermutlich nur ein paar-Vögel oder Wasserbüffel. Außerdem sollten Sie etwas leise sprechen, wenn Sie nicht Phuong auch noch aus dem Schlaf reißen wollen.«

»Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät.« Mit einem gequälten Grinsen erschien die Tourismusexpertin hinter Thanh. »Gibt’s hier eine Pyjamaparty, zu der ich nicht eingeladen bin?«

Immerhin nimmt sie die Sache mit Humor, dachte Zamorra. Der Dämonenjäger informierte Phuong schnell. Die Vietnamesin sah neugierig aus den Fenster.

»Was ist denn das da?«, fragte sie irritiert.

Sie deutete auf einen schwarzen Umriss, der sich einige Dutzend Meter von ihnen entfernt am Ufer abzeichnete. Aus der Entfernung wirkte er wie ein Baumstumpf - oder wie eine reglose menschliche Gestalt.

»Das war gerade noch nicht da«, flüsterte Zamorra.

»Und die da auch nicht«, sagte Nicole und deutete auf vier weitere Silhouetten, die rechts und links von der ersten Gestalt aus dem Nichts aufgetaucht waren. Zusammen bildeten sie einen perfekten Halbkreis.

»Sind das Menschen?«, fragte Phuong. Das leichte Zittern in ihrer Stimme war unüberhörbar.

»Was immer sie sind, hiermit werden sie sich kaum anlegen wollen«, sagte Thanh und hob sein AK-47. »Ich bin noch keinem Menschen begegnet, der gegen Kugeln immun gewesen wäre.«

»Ja, nur dass das da draußen wahrscheinlich keine Menschen sind«, zischte Nicole.

»Blödsinn!«, sagte Thanh verächtlich. »Mit Ihren Schauergeschichten können sie vielleicht der Kleinen hier Angst einjagen, aber mich schrecken Sie damit nicht. Vergessen Sie nicht, das hier ist Vietnam. Wir wissen, was Horror ist. Und er wird immer von Menschen gemacht. Nicht von irgendwelchen Spukgestalten. Und jetzt gehe ich raus und trete den Bastarden da kräftig in den Arsch.«

»Das werden Sie schön bleiben lassen!«, sagte Zamorra.

»Sie haben mir gar nichts zu befehlen, Professor. Vergessen Sie nicht, dass Sie nur Gast sind in diesem Land. Die Zeiten, in denen uns westliche Ausländer sagen, was wir zu tun und zu lassen haben, sind lange vorbei.«

Zamorra nickte resigniert. »Wie Sie wollen. Es ist Ihr Leben. Aber seien Sie auf ein paar Überraschungen gefasst.«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

»Ich mache mir um uns Sorgen. Wenn Sie durchdrehen, sind wir möglicherweise alle in Gefahr. Also bleiben Sie wenigstens dicht bei mir.«

Thanh grunzte etwas, das vage als Zustimmung interpretiert werden konnte. Dann fiel sein Blick auf Zamorras und Nicoles Blaster. »Wo haben Sie die denn her? Wollen Sie tatsächlich mit diesem Spielzeug da raus?«

Zamorra grinste. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, wiederholte er die Worte des Majors.

»Okay, Chéri, dann bleibe ich hier und passe auf Phuong auf«, sagte Nicole. An ihrem genervten Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass sie Thanh am liebsten ordentlich die Meinung gegeigt hätte. Aber es nützte niemandem etwas, wenn der seit ihrer Ankunft schwelende Konflikt offen ausbrach. Ihr wahres Problem lag da draußen.

Zamorra wollte gerade Thanh zur Tür folgen, als Phuong sagte: »Da hat sich gerade einer bewegt.«

Sofort waren die anderen am Fenster. Zamorra wusste sofort, was Phuong meinte. Die Silhouetten schienen fast unmerklich ein Stück näher gekommen zu sein. Und sie schwankten ganz leicht nach rechts und links. Wie Weiden im Wind. Nur dass draußen absolute Windstille herrschte. Die Zweige der Bäume bewegten sich nicht.

»Sie wollen uns rauslocken«, flüsterte Nicole.

»Sieht ganz so aus. Dann wollen wir ihnen den Gefallen mal tun.«

»Dann los, Professor. Lassen Sie uns nachsehen, was das für Scherzbolde da draußen sind«, sagte Thanh ungeduldig.

Zamorra nickte und folgte dem Geheimdienstmann.

Thanhs Verhalten beunruhigte ihn fast ebenso wie die unheimlichen Gestalten am Ufer. Wenn er ihn richtig einschätzte, war der Major nicht halb so hart, wie er sich gab. Und das bedeutete, dass er in einer Gefahrensituation ein unkalkulierbares Risiko darstellte.

Die Tür knarrte leicht, als sie ins Freie glitten. Was soll’s? Sie wissen sowieso, dass wir zu ihnen rauskommen, dachte Zamorra grimmig, als er hinter Thanh die kurze Holztreppe hinabstieg. Die Luft war immer noch fast so drückend wie am Tag. Nicht der geringste Windhauch brachte etwas Erfrischung. Doch die Silhouetten wiegten sich immer noch leicht hin und her.

Gebückt folgte Zamorra dem Geheimdienstmann. Er glaubte zwar nicht, dass diese seltsamen Wesen über Schusswaffen verfügten, aber es war trotzdem nicht ratsam, ihnen ein gutes Ziel zu bieten.

»Hören Sie das?«, fragte Thanh.

»Was meinen Sie? Ich höre absolut gar nichts«, erwiderte Zamorra ratlos.

»Eben. Das meine ich. Im Delta hört man immer irgendwas. Ratten auf Beutesuche, Dachse beim Liebesspiel… Doch hier ist es absolut still. Ruhig wie der Tod«, flüsterte Thanh, und trotz der Dunkelheit sah Zamorra deutlich die Anspannung in seinem Gesicht. Dann bedachte er Zamorra mit einem seltsamen Blick, und seine Züge verhärteten sich wieder. »Aber ich habe keine Angst vor dem Tod. Er soll ruhig kommen. Dann gebe ich ihm etwas hiervon zu fressen.«

Genervt drückte Zamorra den Lauf des AK-47 zu Boden. »Seien Sie vorsichtig. Damit kann man ziemlichen Unfug anstellen. Schießen Sie nur, wenn unbedingt nötig.«

Auch wenn es dir nicht viel nützen wird, dachte Zamorra. Er würde ein Auge auf ihn haben müssen, damit der nicht geradewegs in sein eigenes Verderben rannte.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den unheimlichen Silhouetten zu. Sie schienen wieder ein Stück näher gekommen zu sein.

Sie haben uns eingekreist. Und jetzt ziehen sie die Schlinge zu, dachte Zamorra.

»Wir müssen damit rechnen, dass es noch mehr von ihnen gibt«, flüsterte er. »Überall im. Unterholz können sich noch welche von diesen Brüdern verstecken.«

Doch Thanh antwortete nicht. Irritiert sah sich Zamorra um.

Der Vietnamese war verschwunden.

***

Thanh hätte es vor den anderen nie zugegeben, aber er verspürte eine hündische Angst. Anderen gegenüber markierte er gern den starken Mann. Deshalb hatte er sich auch von Zamorra getrennt. Der sollte nicht glauben, dass Thanh seinen Schutz brauchte.

Doch jetzt stand er hier allein im dichten Buschwerk, hielt sich an seinem AK-47 fest und spürte, wie ihn die Panik zu überwältigen drohte.

Reiß dich zusammen. Es gibt keine Gespenster, wies sich der Geheimdienstler selbst zurecht. Die meisten Asiaten waren der spirituellen Welt sehr viel enger verbunden als Amerikaner oder Europäer. Aber Thanh hatte seit frühester Kindheit zu viel erlebt, um nicht zu wissen, dass der wahre Schrecken immer von den Menschen ausging.

Er war in einem armen Dorf nahe Huê aufgewachsen, direkt an der Grenze zwisehen Nord- und Südvietnam - und damit mitten im Kampfgebiet.

»Wenn du einen Soldaten siehst - lauf weg, so schnell du kannst!«, hatte ihm seine Mutter seit frühester Kindheit eingebläut. Denn sie wusste, dass das Auftauchen von Soldaten in ihrem Dorf nie etwas Gutes bedeuten konnte.

Wenn du einen Soldaten siehst - lauf weg, so schnell du kannst! Sie selbst hatte sich an diesen Rat leider nicht gehalten. Eines Tages war eine Sondereinheit in ihr Dorf gekommen, um nach einem feindlichen Sender zu suchen. Sie hatten nichts gefunden, doch die Soldaten standen unter Druck. In den letzten Tagen hatte »Charlie« viele ihrer Kameraden getötet, und ihre Vorgesetzten erwarteten dringend Erfolge. An diesem Tag entluden sich Angst und Ernst in ungezügeltem Hass. Die Soldaten erschossen jeden, den sie antrafen - auch Frauen, Kinder und Greise.

Thanh war im Wald spielen gewesen, als er die Schüsse und die Schreie hörte. Gegen alle Vernunft war er ins Dorf gelaufen, doch er hatte nur noch verkohlte Hütten und Leichen gefunden.

Am Grab seiner Eltern hatte Thanh geschworen, dass er nie wieder so schwach und hilflos sein würde. Wenn sich alle Welt vor Soldaten fürchtete, dann musste er eben selbst Soldat werden.

Doch jetzt war er Soldat und zitterte trotzdem wie Espenlaub. Aus einiger Entfernung hörte er Professor Zamorra nach ihm rufen. »Thanh! Wo sind Sie, verdammt noch mal? Melden Sie sich!«

Doch Thanh blieb stumm. Er wollte den Parapsychologen beschämen, indem er das Rätsel um diese geheimnisvollen Erscheinungen löste. Denn Thanh war immer noch Soldat, und als solcher hatte er gelernt, mit Situationen wie dieser fertig zu werden.

Thanh duckte sich und schlich weiter auf die Silhouette zu, die er vor wenigen Minuten einige Meter vor sich entdeckt hatte. Die Gestalt vor ihm hatte sich in den letzten Minuten nicht ein einziges Mal bewegt. Stumm und reglos stand sie da, fast wie eine dieser gruseligen Vogelscheuchen, die Thanh aus amerikanischen Horrorfilmen kannte.

Der Geheimdienstmann fluchte leise, als unter seinem rechten Schuh ein Zweig knackte. Für einen Moment war seine Aufmerksamkeit abgelenkt, und als er wieder zu der unheimlichen Gestalt sah, war sie verschwunden.

Thanh keuchte. Mit einer geübten Handbewegung entsicherte er die Kalaschnikow. Dann hörte er ein erneutes Knacken. Doch diesmal stammte es nicht von ihm.

Wütend wirbelte Thanh herum. »Verdammt, Zamorra, passen Sie doch auf…«

Doch es war nicht Zamorra. Das Gesicht der Gestalt, die zwei Meter von ihm entfernt im Gebüsch stand, war im Schatten der Schirmmütze kaum zu erkennen. Doch es sah seltsam verschrumpelt aus. So als sei der Besitzer uralt - oder mumifiziert.

Der Mann trug eine fleckige und an vielen Stellen zerrissene Uniform. In der Hand hielt er ein uraltes, schlammbeschmiertes Gewehr mit Bajonett. Wenn du einen Soldaten siehst - lauf weg, so schnell du kannst! Doch dies war weder ein Amerikaner noch ein Vietcong, und schon gar kein Angehöriger der vietnamesischen Volksarmee. Thanh kannte die Uniform aus dem Museum und seinen alten Schulbüchern.

Vor ihm stand ein Fremdenlegionär.

Das kann nicht, sein!, schoss es Thanh durch den Kopf. Fremdenlegionäre gibt es hier nicht mehr, seit die Franzosen nach der bedingungslosen Kapitulation von Dien Bien Phu aus Vietnam fliehen mussten. Das war 1954!

Der Geheimdienstmann nahm all seinen Mut zusammen und sprach die Gestalt an. Seine Stimme war kaum mehr als ein raues Krächzen.

»Wer, zum Teufel, sind Sie? Ich bin Offizier der Volksarmee. Legen Sie auf der Stelle das Gewehr nieder und weisen Sie sich aus!«

Aber die Gestalt antwortete nicht, trat sogar einen Schritt vor. Für einen Moment riss die Wolkendecke ein Stück auf, und Mondlicht fiel auf das von der Schirmmütze halb verdeckte Gesicht des Fremdenlegionärs. Es war eine mumifizierte, grässlich entstellte Fratze. Die Nase fehlte, und ein Teil der linken Gesichtshälfte war ihm offenbar weggeschossen worden.

Thanh riss er das AK-47 hoch und feuerte. Wie ein Besessener ballerte er das Magazin leer.

Die Gestalt schwankte im Kugelhagel, aber sie fiel nicht. Sie hob das Bajonett und stackste wie ein Roboter auf Thanh zu.

»Nein!«, keuchte Thanh. Er wollte sich umdrehen und wegrennen. Doch seine Füße schienen festgewachsen. Wie in einem Albtraum kam er kaum einen Schritt vorwärts. Seine vergebliche Flucht schien eine Ewigkeit zu dauern, dann hatte die Gestalt ihn erreicht.

»Bitte, nicht…«

Doch es war zu spät. Die stählerne Klinge des Bajonetts drang in ihn ein. Immer und immer wieder.

Thanh wollte schreien, doch die Laute erstickten in einem Schwall von Blut. Seine Knie gaben nach. Mit letzter Kraft hielt sich Thanh an dem Wesen fest, das ihn tötete.

Die kalten, toten Augen der Kreatur verrieten weder Hass noch Mitleid. Nur die eisige, ewige Kälte des Todes spiegelte sich darin. Dann stieß der untote Legionär ein weiteres Mal zu, und Thanh brach mit einem letzten Röcheln zusammen.

Die unheimliche Gestalt ließ den toten Geheimdienstoffizier achtlos liegen. Während sie sich auf die Suche nach den anderen Lebenden machte, geriet der Boden in Bewegung. Eine amorphe schwarze Masse, die aussah wie ein lebender Ölteppich, umhüllte den Leichnam.

Mit saugenden, schmatzenden Geräuschen zog sich die Masse mit ihrem Opfer wieder zurück und verschwand mit einem leisen Plätschern im Wasser des Mekong.

***

Phuong schrie entsetzt auf, als sie das AK-47 krachen hörte.

»Thanh!«, keuchte sie.

Nicole war sofort am Fenster, doch draußen war nichts zu erkennen. Zumindest auf den ersten Blick.

»Die Silhouetten - sie haben sich wieder bewegt«, flüsterte Phuong.

Nicole nickte. Sie hatte es auch bemerkt. »Und einige sind verschwunden. Wir sollten lieber damit rechnen, dass wir bald Besuch bekommen.«

Entsetzt starrte Phuong die Dämonenjägerin an, dann nickte sie tapfer. »Ich werde noch einmal kontrollieren, ob alle Fenster und Türen geschlossen sind.«

Nicole nickte. »Machen Sie das.« Sie hatten zwar schon alles mehrfach kontrolliert, aber es konnte nicht schaden, und außerdem war Phuong dann beschäftigt. Das lenkte sie etwas ab und gab ihr das Gefühl, gebraucht zu werden.

Nicole hatte gerade wieder ihren Posten am Fenster bezogen, als sie das Splittern von Glas und Phuongs gellenden Schrei hörte. Den Blaster in der Hand, rannte sie ins Nebenzimmer.

Die junge Vietnamesin drückte sich mit schreckensgeweiteten Augen in die hinterste Ecke des Raumes. Das Fenster war komplett zerstört, und was sich durch die Trümmer aus Holz und zentimeterlangen Glasscherben kämpfte, hätte eigentlich gar nicht existieren dürfen.

Nicole kannte die Uniform aus unzähligen Filmen über den Vietnamkrieg. Doch dieser amerikanische GI hatte den Krieg offenbar nicht überlebt. Zahllose Wunden übersäten den schrumpeligen, mumifizierten Körper, der linke Arm hing kraftlos herab, als sei das Gelenk zertrümmert. Doch mit der unermüdlichen Energie des Bösen kämpfte sich der untote Soldat weiter durch das zerstörte Fenster.

»Los, Phuong, raus hier!«, schrie Nicole.

Leise schluchzend schüttelte die-Vietnamesin den Kopf. Nicole verstand sie nur zu gut. Um aus dem Zimmer zu fliehen, musste Phuong direkt an dem Zombie vorbei. Und der war schon fast im Raum.

Mit einem Fluch riss Nicole den Blaster hoch und stellte den Regler auf Töten. Ein blassroter Strahl zerschnitt das Zimmer und traf die unheimliche Gestalt mitten in die Brust. Kein Laut kam über die toten Lippen, als der Zombie in Sekundenschnelle in Flammen aufging. Es knackte wie zerbrechende Äste, als der mumifizierte Körper zusammenbrach und zu einem Häufchen Asche zerfiel.

Mit einem Sprung war Nicole bei Phuong. Mit schreckensgeweiteten Augen sah die Tourismusexpertin sie an. »Was war das? So etwas kann es doch nicht geben! Das gibt es einfach nicht!«

»Ich fürchte doch.« Mit sanftem Druck zog Nicole die Vietnamesin auf die Beine.

»Die anderen Silhouetten…«

Nicole nickte. »Die sind auch noch da draußen, aber wir sollten damit rechnen, dass sie gleich ebenfalls zu uns reinkommen.«

Im selben Moment hörten sie das Poltern im Hauptraum.

»Was war das?«, flüsterte Phuong. Ihre Finger krallten sich so tief in Nicoles Unterarm, dass die Französin beinahe vor Schmerz aufgeschrieen hätte.

»Ich fürchte, das sind die Kumpels unseres lieben Freundes hier.« Sie deutete mit dem Blaster auf die traurigen Überreste des untoten GIs. »Am besten, wir sehen nach.«

»Nein!« Der Körper der Vietnamesin versteifte sich vor Angst.

»Phuong, wir müssen! Sonst kommen sie hier rein. Wir können nicht einfach die Augen schließen und hoffen, dass sie uns dann auch nicht sehen. Das funktioniert hier nicht.«

Aus dem Nebenraum drangen schleifende Geräusche - schlurfende Schritte, und nicht nur von einer Person.

Phuong klammerte sich an den letzten Strohhalm. »Vielleicht sind das Thanh und Zamorra?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

Nicole schüttelte energisch den Kopf. »Die hätten sich längst bei uns gemeldet. Wir gehen jetzt da rein. Halten Sie sich dicht hinter mir. Auf drei.«

»Nein!«

»Eins, zwei…« Nicole hob den Blaster.

»Ich kann nicht…«

»Drei!« Nicole trat die Tür auf und hechtete in den Nebenraum. Sie riss den Blaster hoch - und blickte direkt in das Gesicht einer weiteren untoten Kreatur.

Ohne nachzudenken drückte Nicole ab. Sofort ging das Wesen in Flammen auf - doch es war nicht allein.

Mehr als ein halbes Dutzend weiterer untoter Kreaturen schlurfte auf sie zu.

Die meisten waren einst Soldaten gewesen, aber sie hatten bestimmt nicht in derselben Armee gedient.. Nicole sah zwei weitere Gis, zwei vietnamesische Soldaten und eine Gestalt, die wie ein antiker Krieger aussah. Zwei weitere Zombies waren vor ihrem Tod offenbar Zivilisten gewesen, die im Mekong-Delta ein trauriges Ende gefunden hatten. Einer von ihnen war von Brandwunden am ganzen Körper völlig entstellt, während der andere einer der beim Einsturz der Brücke getöteten Arbeiter zu sein schien. Sie alle hatten ihre toten Augen auf Nicole gerichtet, der sie sich langsam näherten.

Doch die Dämonenjägerin war alles andere als ein leichtes Opfer. Sie trat dem Zombie, der ihr am nächsten stand, mit einem gezielten Kick die Beine weg. Hilflos ruderte die Höllengestalt mit den Armen, doch sie konnte sich nirgendwo festhalten. Bevor sie den Boden berührte, hatte der Blaster ihr dämonisches Leben bereits beendet.

Blieben noch sechs!

Nicole nahm gerade den antiken Krieger ins Visier, als ein Schrei aus Richtung der Tür erklang. Phuong kämpfte verzweifelt mit einem weiteren untoten Vietcong, und hinter ihm wurden drei weitere mumifizierte Körper sichtbar.

»Merde!«, entfuhr es Nicole. Offenbar waren die Zombies durch das zerschmetterte Fenster eingedrungen. Und die Dämonenjägerin konnte nicht schießen, ohne Phuong zu gefährden.

»Runter!«, schrie Nicole. »Ich habe sonst kein freies Schussfeld.«

Mit dem Mut der Verzweiflung befreite sich die Vietnamesin aus der Umklammerung des Zombiesoldaten.

Endlich war die Schusslinie frei. Nicole zielte - als etwas ihre Hand traf und den Blaster quer durch den Raum schleuderte. Klappernd blieb er in der Nähe des Fensters liegen.

Einer der Gis hatte die Ablenkung genutzt, um sich ihr aus dem toten Winkel zu nähern. Und zwei weitere Zombies waren dicht hinter ihm.

»Verdammt«, entfuhr es Nicole.

Dann packte der untote US-Soldat die Dämonenjägerin und zog sie zu sich heran. Der Zombie schien sie höhnisch anzugrinsen, als er sein grässliches Maul aufriss, um seine verrotteten Zähne in ihren Hals zu schlagen.

***

Zamorra fluchte, als er das Rattern der Kalaschnikow hörte. Thanh hatte keine fünf Minuten gebraucht, um sich bei seinem Alleingang in Schwierigkeiten zu bringen.

Der Dämonenjäger rannte los und hoffte, dass er nicht zu spät kam. Die weite Flusslandschaft ließ eine genaue Zuordnung der Geräusche kaum zu. Das Bellen des Sturmgewehrs verlor sich in der Endlosigkeit des Deltas und verstummte dann völlig.

In einer kleinen Mulde hielt er schließlich inne. Kaum etwas erinnerte an den mörderischen Kampf, der hier vor wenigen Minuten stattgefunden haben musste. Nur das herrenlose AK-47 im Schlamm bewies, dass Zamorra den Ort gefunden hatte, an dem der Geheimdienstmann offenbar seinem Schicksal begegnet war.

Zamorra hob die Waffe auf und untersuchte sie rasch. Das Magazin war leer. Dennoch hätte der Geheimdienstoffizier das Sturmgewehr bestimmt nicht einfach so weggeworfen. Wo also war er?

»Thanh! Thanh! Melden Sie sich!«, rief Zamorra, obwohl er längst ahnte, dass er keine Antwort bekommen würde. Und dann sah er die Stiefelspuren. Sie stammten offensichtlich nicht von Thanh.

Der Stiefelträger musste ziemlich groß sein, der Schuhgröße nach zu urteilen. Vermutlich ein Mann. Zamorra dachte an die geheimnisvollen Gestalten, die sie vor dem Haus gesehen hatten. Und an die zahlreichen Berichte über unheimliche Erscheinungen im Mekong-Delta. Doch das hier waren sehr reale Spuren, die Geister nicht hinterließen. Und Dämonen trugen nur selten Stiefel, es sei denn, sie tarnten sich in menschlicher Gestalt.

Thanh war dem Fremden etwa dort begegnet, wo Zamorra das Sturmgewehr gefunden hatte. Was dann passiert war, ließ sich an den Spuren recht genau ablesen. Es hatte einen Kampf gegeben, und der Geheimdienstmann hatte ihn offenbar verloren. Dann war der große Unbekannte weitergegangen. Doch Thanhs Spuren brachen einfach ab.

Als hätte der Boden ihn verschluckt, dachte Zamorra. Und noch etwas war sonderbar. Dort, wo Thanh sich scheinbar in Luft aufgelöst hatte, war das Gras überall mit Schlamm bedeckt und seltsam platt gedrückt.

Aber darum konnte er sich später kümmern. Denn wenn ihre unbekannten Gegner hier zugeschlagen hatten, waren Nicole und Phuong auch in Gefahr.

Zamorra zückte das Handy und wählte Nicoles Nummer. Eine Weile musste er warten, dann hörte er Nicoles Stimme von der Mailbox; sie bat den Anrufer, eine Nachricht zu hinterlassen.

Das war kein gutes Zeichen!

Aber es kam noch schlimmer. Plötzlich verschwand Merlins Stern von Zamorras Brust. Nicole musste das Amulett per Gedankenbefehl zu sich gerufen haben. Und das bedeutete, dass sie in größter Gefahr war.

Zamorra rannte los und hoffte, dass er nicht zu spät kam.

***

Zamorra rannte so schnell über den unebenen Untergrund, dass sein Herz seine Brust zu sprengen drohte. Er war zwar relativ unsterblich, aber deshalb keineswegs unbegrenzt körperlich belastbar. Zweimal musste Zamorra einen Umweg nehmen, weil er an unüberwindliche Seitenarme des Mekong kam, und bald wusste er nicht, ob er sich auf die Baustelle zu oder immer weiter davon weg bewegte.

Doch dann sah er in der Ferne die Baustelle. Die unvollendete Brücke stach wie der gekrümmte Finger eines Riesen in die Dunkelheit. Die Wohnbaracke war hell erleuchtet. Und je näher Zamorra kam, desto deutlicher sah er die menschlichen Silhouetten in den Fenstern.

Es waren viele Silhouetten. Viel zu viele!

»Verdammt!«, fluchte Zamorra. Er mobilisierte seine letzten Kräfte, und dann hatte er es geschafft. Für ein besonders strategisches Vorgehen war keine Zeit. Die Vordertür war halb aus den Angeln gerissen. Hier hatte sich jemand gewaltsam Zugang verschafft.

Zamorra hechtete durch die zerstörte Tür. Das Bild, das sich im bot, war Grauen erregend. Der Raum war übersät mit halb verwesten Zombies, die Nicole und Phuong attackierten. Nicole hatte ihren Blaster verloren, dafür bekämpfte sie die Untoten mit Merlins Stern. Silberne Blitze schossen aus dem magischen Kleinod und brachten einen Gegner nach dem anderen zu Fall. Aber es waren immer noch viel zu viele.

Das Amulett hatte einen grünlichen Schutzschirm um Nicole aufgebaut, Phuong war jedoch außerhalb seiner Reichweite. Zwei untote Soldaten hatten sie gepackt, und einer wollte seine fauligen Zähne in ihre Schulter bohren.

Blassrote Strahlen zischten durch den Raum und befreiten die paralysierte Vietnamesin aus ihrer misslichen Lage. Steif wandten sich die anderen Untoten dem neuen Angreifer zu.

»Schön, dich zu sehen, Chéri«, rief Nicole. Sie nutzte die Ablenkung, um sich ihren Blaster zurückzuholen und den nächsten Zombie ins Visier zu nehmen.

»Gern geschehen!«, sagte Zamorra, während er zwei weitere Zombies erlegte. Dem vereinten Beschuss aus Blasterfeuer und Amulettblitzen hatten die Untoten nichts entgegenzusetzen. In weniger als einer Minute war der Spuk vorbei.

Die beiden Frauen waren unverletzt, aber Phuong befand sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Nicole tröstete die junge Vietnamesin, die in ihren Armen hemmungslos schluchzte.

»Was ist mit Thanh?«, frage Nicole. »Haben sie ihn erwischt?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«

Die beiden Dämonenjäger tauschten sich kurz über die Geschehnisse der letzten halben Stunde aus. Dann wandte sich Zamorra an Phuong. »Sie sind hier aufgewachsen. Gab es früher schon einmal Berichte über lebende Tote in dieser Gegend?«

Phuong schüttelte den Kopf. Die junge Vietnamesin hatte sich wieder gefasst. Tapfer wischte sie sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Nicht, dass ich wüsste. Zumindest nicht in letzter Zeit. Aber es hat hier so viel Schrecken gegeben, so viele Soldaten. Was zählen da schon ein paar Schauergeschichten aus der Vergangenheit? Vielleicht hat man sie einfach vergessen.«

»Alle Zombies, die wir gesehen haben, sind eines gewaltsamen Todes gestorben«, sagte Zamorra nachdenklich. »Die meisten davon im Krieg.«

»Dies ist ein gewalttätiges Land, Monsieur Zamorra«, sagte Phuong. »Zumindest hat man es dazu gemacht. Zuerst haben uns die Chinesen immer wieder überfallen. Dann haben uns die Franzosen kolonialisiert, und schließlich kamen die Amerikaner. Im Krieg zu sterben, gilt bei uns als natürliche Todesursache.«

Zamorra nickte betreten. Er wusste nicht, was er auf Phuongs bitteren Ausbruch erwidern sollte. Er war sowohl französischer als auch amerikanischer Staatsbürger, und ein Teil von ihm fühlte sich schuldig für das, was der Westen diesem kleinen, unterentwickelten Land angetan hatte, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er sich persönlich nichts vorzuwerfen hatte.

Als frisch gebackener Professor hatte Zamorra sogar regelmäßig an Demonstrationen gegen den Vietnamkrieg teilgenommen. Doch es war etwas ganz anderes, hier zu sein und mit der blutigen Geschichte dieses Landes wirklich konfrontiert zu werden.

»Aber was wollen sie hier? Die meisten waren schon sehr lange tot. Was hat sie gerade jetzt auf den Plan gerufen?«

»Vielleicht hat der Unfall sie irgendwie aus ihrem Schlaf gerissen«, vermutete Nicole.

»Aber der Einsturz der Brücke hatte ganz natürliche Ursachen«, widersprach Phuong. »Wo besteht da der Zusamenhang?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Zamorra zu. »Aber wir werden es herausfinden.«

***

Das Wesen verspürte dumpfen Hass. Etwas hatte sich in seine Pläne gemischt und seine Soldaten getötet.

Die untoten Kreaturen kümmerten das Wesen nicht, es gab auf dem Grund des Flusses unzählige von ihnen, und durch jedes neues Opfer wurde seine Armee weiter verstärkt. Ihr totes Fleisch spürte längst keinen Schmerz mehr, doch die Kreatur hatte jeden einzelnen Schuss dieser seltsamen Waffe wie einen tiefen Stich gespürt. Es reichte nicht aus, um ihr ernsthaft zu schaden, aber es hatte sie sehr wütend gemacht.

Etwas war anders als sonst. Sie spürte selbst jetzt noch die ungeheure Macht, die von dem Mann mit dieser geheimnisvollen Silberscheibe ausging, die die Kraft der Sonne selbst in sich zu tragen schien. Eine Macht, die das Wesen in Panik versetzt und zugleich neugierig gemacht hatte. Es hatte seine Soldaten ausgeschickt, um die Macht dieses Mannes zu testen, und es wusste jetzt, dass es zum ersten Mal in seinem unendlich langen Leben auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen war.

Der Kampf hatte die Kreatur geschwächt. Sie brauchte dringend frisches Blut. Der Lebenssaft des jungen Mannes hatte ihren ungeheuren Hunger nicht annähernd stillen können. Aber sie wusste, dass die Eindringlinge es nicht zulassen würden, dass sie sich holte, was ihr zustand. Sie würde ihnen eine Lehre erteilen müssen. Eine Lehre, die sie mit ihren jämmerlichen kleinen Leben bezahlen würden.

Eine Welle der Vorfreude durchlief die Kreatur, als sie sich ausmalte, wie sie die Oberflächenbewohner mit diesen seltsamen Waffen töten und ihre Lebenskraft in sich aufnehmen würde. Und sie entdeckte ein völlig neues Gefühl. Bisher hatte sie immer nur geerntet. Die wirkliche Erregung kam aber erst durch etwas anderes.

Die Jagd!

***

Hongkong

Es war, als wäre sie nie weg gewesen. Das Flackern der Kerzen tauchte den kargen Raum in ein gespenstisches Licht, als Chin-Li vor den neun Führern der Bruderschaft der Neun Drachen niederkniete. Die uralten Mönche hatten sich im Halbkreis vor einem dunkelroten Wandbehang versammelt, auf dem ein großer stilisierter Drache prangte. Das gleiche Motiv zierte nicht nur die safrangelben Kutten der Neun Drachen, sondern auch Chin-Lis rechten Oberarm. Ergänzt wurde die auffällige Tätowierung durch die chinesischen Schriftzeichen für Tin Hau, die Meeresgöttin, deren Erbe die Bruderschaft seit über tausend Jahren bewahrte.

Auch wenn sie es nicht besonders gut getan hat, dachte Chin-Li. Tin Hau hätte sicher nicht gewollt, dass ihr Name zur Legitimation von Drogenhandel, Erpressung und Mord missbraucht wird. Sofort überkamen sie Schuldgefühle. Zu tief steckte in ihr noch die Dienerin, die seit frühester Jugend jeden Befehl der Neun Drachen als Gesetz akzeptiert hatte.

Mit eisiger Strenge blickte Meister Shiu auf sie herab. Die anderen acht Mönche hielten sich leicht im Hintergrund.

»Du hast uns sehr enttäuscht, Chin-Li.«

»Das war nicht meine Absicht. Aber ich konnte so nicht mehr weiterleben - und ich habe Euch nie verraten.«

»Allein deine Abkehr von unserer heiligen Bruderschaft ist ein Verrat. Dir stand es nicht zu, dich unseren Befehlen zu widersetzen!«

Widerspruch regte sich in der chinesischen Kriegerin. Sie musste ihre Stimme zügeln, als sie sagte: »Die Aufgabe der Neun Drachen, die Wiederkehr des Dämons zu verhindern, war erfüllt.«

»Aber unser göttlicher Auftrag ist damit noch lange nicht beendet. Ohne uns würde Hongkong im Chaos versinken.«

Dann soll es halt so sein. Alles ist besser, als weiter mit der Lüge zu leben, zu der die Existenz der Neun Drachen verkommen ist, dachte Chin-Li, aber sie sagte nichts.

»Aber wir haben nicht vergessen, dass du uns in all den Jahren eine treue Dienerin warst«, fuhr Meister Shiu etwas müder fort. »Die Bruderschaft ist bereit, dir dein ungeheuerliches Sakrileg zu verzeihen und dich wieder in unsere heilige Gemeinschaft aufzunehmen.«

Chin-Li hatte sich vor diesem Moment gefürchtet. Verzweifelt versuchte die Kriegerin, ihre widerstrebenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie wusste, dass die nächsten Sekunden über Leben oder Tod entscheiden konnten. Dann sagte sie so ruhig wie möglich: »Nein. Das geht nicht. Diese Tür ist für mich verschlossen, ein für allemal.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Chin-Li, wie sich bei den anderen Mönchen Unruhe breit machte. Aber Meister Shiu hatte mit dieser Antwort offenbar gerechnet. Nach all den Jahren kannte er sie immer noch am besten.

»Gut, wie du willst, Chin-Li. Es ist deine Entscheidung. Dann wirst du weiterhin damit rechnen müssen, dass wir dich eines Tages für deinen Verrat zur Rechenschaft ziehen.«

»Ich kann damit leben…«

»Aber wir erkennen deinen Mut an, hierher zu kommen und dich ganz unserer Gnade zu überantworten«, fuhr Meister Shiu ungerührt fort. »Und wir haben auch nicht vergessen, dass es auch deinem mutigen Eingreifen zu verdanken ist, dass Hongkong damals nicht vollständig zerstört wurde. Die Neun Drachen sind gnadenlos zu ihren Feinden, aber sie wissen auch, wenn sie eine Schuld zurückzuzahlen haben. Du hast eine Bitte - und wir werden sie dir erfüllen.«

Wieder bemerkte Chin-Li die Nervosität der anderen Greise. Offenbar waren nicht alle Mönche gleichermaßen bereit, sich ihrer ehemaligen Dienerin verpflichtet zu fühlen.

»Steh auf, Chin-Li!«

Die junge Chinesin gehorchte. Den Kopf hielt sie immer noch leicht gesenkt. Mit würdevollen Schritten trat Meister Shiu vor und deutete mit einer huldvollen Geste auf die Ecke links neben dem mit dem Drachen verzierten Wandbehang.

Im Schatten des gespenstischen Lichts der Fackeln verborgen, befand sich eine unauffällige Tür, die direkt in die Geheimbibliothek des Ordens führte. Die anderen acht Mönche blieben zurück, als Meister Shiu die Ex-Killerin in die Bibliothek begleitete. Über einen Vorraum und eine kleine Treppe gelangten sie in ein kleines Labyrinth aus Kellerräumen, in denen abertausende Schriftrollen, Bücher und einzelne Papiere untergebracht waren.

Chin-Li war früher oft hier gewesen, um etwas über die Geschichte Tin Haus und der Neun Drachen zu erfahren. Natürlich hatte sie nur Zugang zu einem winzigen Teil der kostbaren Schriften erhalten. Die meisten Dokumente standen nur den neun Oberhäuptern des Ordens selbst zur Verfügung.

»Wonach suchst du, Chin-Li?«, fragte Meister Shiu.

Die junge Chinesin sagte es ihm. Ein sonderbares Lächeln umspielte das faltige Gesicht des Mönchs. »Wusstest du eigentlich, dass der Mekong auch Neun-Drachen-Fluss genannt wird?« [4]

Chin-Li sah Meister Shiu verwirrt an. »Ich hatte das immer für einen Zufall gehalten.«

Die eisgrauen Augen des Alten blitzten vergnügt. »Es gibt keine Zufälle, Chin-Li.«

***

Saigon

Zwei Stunden später saßen sie in einem fast ausschließlich von Einheimischen besuchten Restaurant in Saigon, das trotz der späten Stunde noch geöffnet hatte. Zamorra wäre gern noch vor Ort geblieben, um die Zombie-Attacke weiter zu untersuchen, aber mit Rücksicht auf Phuong hatten sie eine kleine Unterbrechung beschlossen.

Nach den Ereignissen der letzten Stunden schien Saigon in einem anderen Universum zu liegen. Das Restaurant befand sich im Erdgeschoss eines alten Gebäudes aus der Kolonialzeit, das schon deutlich bessere Zeiten gesehen hatte. Jetzt versprühte es den diskreten Charme des schleichenden Verfalls. Ein riesiger Ventilator unter der Decke verteilte träge die stickige Luft und sorgte zumindest für ein bisschen Abkühlung. Von den Menschen, die um sie herum aßen, schwatzten und lachten, war kaum einer über dreißig.

Phuong war immer noch kalkweiß. Lustlos kaute sie auf ihrem gegrillten Fisch herum. Der Schrecken hatte sich in ihrem Gesicht tief eingegraben. Zamorra wusste, dass die junge Frau den Horror dieser Nacht nie vergessen würde. Wenn sie Glück hatte, würde er irgendwann zumindest etwas verblassen. Wie ein besonders intensiver Albtraum.

»Sie haben so etwas schon einmal erlebt, oder?«, fragte Phuong nach einer Weile.

Nicole nickte. »Schon viele Male. Leider.«

Die Tourismusexpertin nickte und aß stumm weiter. Dann ließ sie die Stäbchen auf den Teller fallen.

»Wie kann das sein?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Wie kann… so etwas existieren?«

Nicole nahm die junge Vietnamesin in den Arm und streichelte sanft ihre Schulter. Einige der anderen Gäste sahen neugierig herüber, aber die Dämonenjägerin beachtete sie gar nicht. »Es ist gut. Lassen Sie es raus!«, flüsterte Nicole.

Phuong weinte eine Weile still vor sich hin. Dann setzte sie sich entschlossen auf, schnäuzte sich die Nase und sagte bewusst sachlich: »Wir müssen Thanhs Vorgesetzten Bescheid sagen.«

»Damit sollten wir warten«, sagte Zamorra.

»Aber das geht nicht!« Phuong starrte den Dämonenjäger entsetzt an. »Thanh ist ein Angehöriger der Armee. Seinen Tod nicht zu melden, wäre ein Verbrechen. Fast so schlimm wie Hochverrat.«

»Wir wissen nicht, ob er tot ist.«

»Haben Sie daran etwa irgendeinen Zweifel?«

»Nein«, gestand Zamorra. »Aber das müssen wir seinen Vorgesetzten ja nicht auf die Nase binden. Wenn wir seinen Tod jetzt melden, ist das Delta in kürzester Zeit von schießwütigen Militärs überschwemmt. Aber die Art von Kreaturen, mit denen wir es zu tun haben, kann man damit nicht beeindrucken. Im Gegenteil. Vielleicht werden wir sie damit nur provozieren. Wir haben größere Chancen, wenn wir allein vorgehen.«

Phuong sah hilflos Nicole an, doch die Dämonenjägerin nickte. »Er hat Recht, Phuong. Allein haben wir sehr viel größere Chancen, diese Kreaturen zu besiegen, als wenn wir mit einer ganzen Armee durch die Gegend stapfen.«

Die junge Tourismusexpertin wollte protestieren, doch dann nickte sie. »Sie kennen sich mit solchen Sachen besser aus als die. Wir machen es so, wie Sie sagen.«

Mit einem gezwungenen Lächeln nahm die Vietnamesin ihre Stäbchen wieder auf und aß weiter.

Zamorra nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. Er hatte keine Ahnung, warum das wohlschmeckende Gebräu ausgerechnet auf den Namen »333« hörte, aber die einheimische Marke musste sich hinter westlichen Produkten nicht verstecken.

Während Phuong schweigend weiteraß, ließ Zamorra seinen Blick durch den Raum schweifen. Fasziniert beobachtete der Parapsychologe, wie der kaum zwanzigjährige Kellner eine offenbar gerade erst getötete Schildkröte an den Nachbartisch brachte, wo er unter großem Gejohle von fünf gleichaltrigen Jungen empfangen wurde. Mit großer Geste stellte der Kellner eine Art Messbecher auf einen freien Stuhl. In dem durchsichtigen Gefäß schwappte etwa ein Viertelliter einer klaren Flüssigkeit. Schnaps, wie Zamorra vermutete.

Der junge Mann vergewisserte sich, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit der anderen hatte, dann holte er ein Messer hervor und schnitt der Schildkröte den Hals auf. In einem breiten Strahl schoss das Blut des toten Tieres in den Becher, bis es sich mit der klaren Flüssigkeit etwa im Verhältnis eins zu eins gemischt hatte. Der Kellner rührte das Gemisch noch einmal um, bevor er es auf fünf Schnapsgläser verteilte.

Mit Todesverachtung griffen sich die jungen Männer am Tisch jeder ein Glas, prosteten sich zu und tranken. Ihren leicht angewiderten Gesichtern war deutlich anzusehen, dass das obskure Gemisch reichlich widerwärtig schmecken musste. Doch keiner von ihnen hätte es gewagt, bei dieser Mutprobe klein beizugeben.

»Schildkrötenblut. Es soll Männern Kraft und Ausdauer geben beim… Sie wissen schon«, sagte Phuong, die Zamorras Interesse an dem Ritual bemerkt hatte.

»Oh, dann solltest du das vielleicht auch mal versuchen. Schließlich kommst du langsam in die Jahre«, stichelte Nicole.

»Was? Das wirst du heute Nacht büßen. Du wirst noch an meine Schlafzimmertür kratzen.«

Verwirrt sah Phuong von einem zum anderen. So lockere Frotzeleien war die Vietnamesin scheinbar nicht gewohnt.

»Pöh!«, machte Nicole. »Saigon wird ja noch andere gut aussehende Männer zu bieten haben. Männer, die kein Blut schlürfen müssen, um in die Gänge zu kommen!«

Zamorra wollte etwas entgegnen, doch dann sackte ihm die Kinnlade runter. »Blut…«, flüsterte er. Wie hatte er das übersehen können? »Wir haben nirgendwo Blut gefunden. Die Stelle, an der Thanh verschwunden ist, war völlig unbefleckt. Selbst die Unfallstelle war wie frisch gewienert, obwohl einige der Arbeiter regelrecht zerrissen wurden.«

»Es ist alles voller Blut«, flüsterte Phuong.

»Was?«, fragte Nicole irritiert.

»Es ist alles voller Blut. Das hat der Arbeiter gestammelt, der das nächste Krankenhaus angerufen hat. Ich habe es in einem Bericht gelesen.«

»Aber wir haben kein Blut gesehen. Zumindest ein paar eingetrocknete Flecken hätte noch da sein müssen. Also muss es jemand entfernt haben. Und wer braucht Blut?«

»Vampire«, antwortete Nicole. »Aber wir haben es hier mit Zombies zu tun. Die gönnen sich höchstens mal ’nen Happen Menschenfleisch. An Blut haben sie in der Regel kein besonderes Interesse.«

»Dann haben sie offenbar die Spielregeln verändert. Oder…«

»… wir haben unseren eigentlichen Gegner noch gar nicht gesehen«, beendete Nicole den Satz. »Vielleicht sind unsere Fledderfreunde nur das, was die meisten von ihnen in ihrem früheren Leben auch waren - Soldaten.«

Verwirrt starrte Phuong die beiden Dämonenjäger an. »Sie meinen, es gibt noch andere Wesen da draußen?«

»Möglicherweise. Das müssen wir herausfinden«, meinte Nicole.

»Phuong, Sie sind im Delta aufgewachsen. Kennen Sie jemanden, der uns etwas über die alten Zeiten sagen kann - aus der Zeit vor dem Krieg?«

Die junge-Vietnamesin überlegte keine Sekunde. »Meine Großmutter. Sie ist schon sehr alt, aber ihr Geist strahlt immer noch hell. Sie lebt bei der Familie meines Bruders.«

Zamorra nickte. »Gut, dann fahren wir morgen zu ihr. Jetzt sollten wir uns eine ordentliche Mütze Schlaf gönnen. Morgen wird ein harter Tag.«

Mit einem großen Schluck leerte er sein Glas. Auch die jungen Männer am Nebentisch waren wieder auf Bier umgestiegen. Offenbar war frisches Blut auf Dauer doch nicht nach ihrem Geschmack.

***

Vor der südvietnamesischen Küste

Chin-Li lachte auf, als die raue Meeresluft ihr heftig ins Gesicht blies. In Momenten wie diesen fühlte sie sich mit den Elementen eins. Die Last des täglichen Lebens fiel von ihr ab, und sie war frei.

Die junge Chinesin raste mit einem kleinen Schnellboot auf die vietnamesische Küste zu. Den Patrouillen der Küstenwachen zu entgehen, war eine gute Übung gewesen, der Rest würde im Vergleich das reinste Kinderspiel sein.

Chin-Li warf einen kurzen Blick auf die von den Leuchtanzeigen der Armaturen schwäch beleuchtete Karte und korrigierte minimal den Kurs. Ihr Ziel war eine unbewohnte, stark bewaldete Bucht nahe Vung Tau.

Die Informanten der Neun Drachen hatten sich nicht geirrt. Unberührt lag die Küste vor ihr, als sich Chin-Li mit gedrosseltem Motor durch bizarre Felsformationen dem schmalen Strand näherte. Bald wird es hier auch vor Hotels und bierbäuchigen Ausländern nur so wimmeln, dachte die Ex-Killerin angewidert. Doch im Gegensatz zu Ländern wie Thailand hatte die Tourismusindustrie Vietnam noch nicht völlig ihren Bedürfnissen unterworfen.

So bemerkte niemand, wie die junge Chinesin im Schutze der Dunkelheit an Land ging, das Boot über den flachen Strand zog und im angrenzenden Wäldchen schnell entlud. Dann bedeckte sie es mit Ästen und Laub, damit es von zufälligen Strandbesuchern nicht sofort entdeckt werden konnte. Vielleicht würde sie es noch einmal brauchen.

Schnell streifte Chin-Li ihren schwarzen Overall ab und schlüpfte in eine schlichte, aber elegante helle Hose und ein weißes Seidenhemd. In einem Spezialgürtel hatte sie ein paar tausend US-Dollar in kleinen Scheinen, eine ebenso große Summe in vietnamesischen Dong sowie mehrere Ersatzmagazine versteckt. Die Beretta steckte sie in den Gürtel, dann zog sie das Hemd darüber, das weit genug war, um die Waffe zu kaschieren. Der traditionelle Spitzhut und ellenlange Handschuhe vervollständigten das Outfit.

Dann widmete sich Chin-Li dem wichtigsten Utensil, das sie mitgebracht hatte, einem Moped, so wie es in Vietnam millionenfach im Einsatz war.

Das Aufheulen des Motors zerriss die nächtliche Stille, doch es gab niemanden, der sich daran störte.

Als der Morgen anbrach, hatte Chin-Li die ersten Ausläufer von Saigon erreicht, die wie Tentakel aus Beton weit ins Umland hineinragten. Bald war sie nur eine von tausenden jungen Männern und Frauen, die die Straßen der südlichen Metropole verstopften. Ihr Ziel war der im Westen gelegene Stadtbezirk Nr. 5, Cho Lon, auch bekannt als Saigons Chinatown. Wie in fast allen großen Metropolen dieser Welt war der chinesische Bezirk auch in Ho-Chi-Minh-Stadt das lebendigste und unübersichtlichste Viertel der ganzen Stadt. Niedrige Wohn-Geschäftshäuser und bunte Tempel drängten sich neben und zwischen die stolze französische Kolonialarchitektur und gaben dem Bezirk sein eigenes, ganz spezielles Flair.

Der Tag hatte um diese Zeit in Cho Lon längst begonnen. Unzählige Menschen strömten zu Fuß, auf Mopeds oder Fahrrädern ihren jeweiligen Verrichtungen entgegen. Nach dem Sieg des Nordens waren viele Chinesen Vietnams als Boat People geflüchtet, um ihr Hab und Gut vor den Kommunisten zu retten. Doch seit der Liberalisierung der vietnamesischen Wirtschaft hatte die chinesische Minderheit dank ihrer weit verzweigten geschäftlichen und verwandschaftlichen Beziehungen fast wieder die Vormachtstellung erreicht, durch die sie vor 1975 den größten Teil des Handels und der Industrie des Südens beherrscht hatte.

Chin-Li fühlte sich sofort heimisch, als sie in das Gewirr der Lädchen und Garküchen mit ihren ganz typischen Gerüchen und Geräuschen eintauchte. Die Chinesen mochten sich über ganz Asien verteilt haben, aber einen Teil ihrer Heimat nahmen sie immer mit.

Obwohl Chin-Li noch nie in Saigon gewesen war, brauchte sie nicht lange, um ihr Ziel ausfindig zu machen. Yau Hwei-Kong war ein alteingesessener Schneider, der mit seinem exklusiven Laden ein bescheidenes Vermögen gemacht hatte.

Zumindest war das die offizielle Version.

Yaus Geschäft lag an der belebten Straße NguyenTrai, passenderweise genau neben einem Tempel, der-Tin Hau gewidmet war, der Schutzgöttin der Neun Drachen.

Chin-Li stellte achtlos ihr Moped auf der Straße ab und betrat den klimatisierten Laden. Sofort huschte eine kleine, gebeugt gehende Frau auf sie zu, um nach ihren Wünschen zu fragen, doch Chin-Li ignorierte sie. Zielstrebig ging sie auf eine halb geöffnete Tür im hinteren Teil des Geschäfts zu. Dahinter thronte ein gut gekleideter Mittfünfziger hinter einem Scheibtisch und las scheinbar desinteressiert Zeitung. Ein Blick auf die drahtige Figur und die sonnengegerbte Haut verrieten Chin-Li, dass Yau die meiste Zeit seines Lebens nicht mit dem Schneidern von Maßanzügen verbracht hatte.

Chin-Li achtete nicht auf das Zetern der kleinen Frau und betrat das Büro.

»Ja?« Misstrauisch sah-Yau Hwei-Kong auf. Fast unmerklich wanderte seine rechte Hand in Richtung Schreibtischschublade. Offenbar hatte der Schneider dort seine Waffe versteckt.

Er würde sie nicht brauchen.

»Yau Hwei-Kong«, sagte Chin-Li. »Die Bruderschaft der Neun Drachen fordert deine Unterstützung.«

***

Mekong-Delta

Der Himmel war, wie so oft in diesem Teil Südostasiens, mit dunklen, tief hängenden Wolken bedeckt, die einem Europäer auf Dauer aufs Gemüt schlagen mussten. Diesmal führte sie ihr Weg sehr viel tiefer ins Innere des Deltas. Längst hatten sie den mächtigen Strom hinter sich gelassen und sich tief ins unendliche Gewirr der Nebenflüsse begeben. Bereits nach einer Viertelstunde war sich Zamorra sicher, dass er ohne Hilfe nie wieder aus diesem Labyrinth herausgefunden hätte, doch Phuong lenkte das kleine Boot mit traumwandlerischer Sicherheit durch die zum Teil gerade mal zwei, drei Meter breiten Nebenarme.

Immer wieder kamen sie an kleinen, baufällig wirkenden Hütten vorbei, vor denen junge Mütter mit ihren Kindern badeten oder zäh aussehende Männer nach Schlamm tauchten, der sich als Baumaterial verwerten ließ. Phuong winkte allen zu und erntete jeweils einen freundlichen Zuruf oder ein fröhliches Lachen. Die junge Vietnamesin war eine moderne, selbstbewusste Frau, aber es war unverkennbar, dass hier ihre Wurzeln lagen. Um so schlimmer muss es für sie sein, dass das Böse von ihrer Heimat Besitz ergriffen hat, dachte Zamorra.

An einer Stelle, die aussah, wie alle anderen, drosselte Phuong plötzlich den Motor und lenkte das Boot zu einem von den Uferpflanzen fast verborgenen Steg. Erstaunt sah sich Zamorra um. Es sah nicht so aus, als ob hier irgendjemand leben würde. Phuong bemerkte Zamorras Verwirrung und lachte. »Keine Sorge, es gibt hier menschliches Leben. Nur ein paar Schritte noch.«

Sie folgten der Vietnamesin über einen Trampelpfad, bis sie nach wenigen Metern vor sich ein schlichtes zweistöckiges Wohnhaus erblickten. Davor stand eine aus dunklem Holz gefertigte Hütte, aus deren Schornstein starker Rauch quoll.

Kaum waren sie in Sichtweite des Hauses, als zwei halbnackte Kinder mit lautem Geschrei auf sie zustürmten.

»Meine Nichte und mein Neffe«, erklärte Phuong, nachdem sie die Kleinen freudig begrüßt hatte, »und das sind mein Bruder Tschan und seine Frau Yen.« Sie deutete auf zwei Erwachsene in Arbeitskleidung, die aus der Hütte getreten waren und ihnen neugierig entgegen sahen.

Nachdem Phuong die beiden ebenfalls begrüßt hatte, stellte sie ihnen die beiden Franzosen vor. Phuongs Schwägerin eilte gleich fort, um die unerwarteten Gäste zu bewirten, während der Bruder sie stolz einlud, sich seinen kleinen Betrieb anzusehen. In der Hütte befand sich eine kleine Manufaktur, in der eine Art Puffreis hergestellt wurde. Männer und Frauen mit ledriger Haut rührten in riesigen Pfannen Zucker und Reis zusammen, bis ein klebriges Gemisch entstand. Andere schnitten die erkaltete Masse in rechteckige Stücke und verpackten sie in Plastik.

Lachend reichte Phuongs Bruder seinen ausländischen Gästen eine Kostprobe und forderte sie zum Essen auf. Misstrauisch probierte Zamorra und lächelte. Die klebrige Süßigkeit war erstaunlich wohlschmeckend.

Phuong grinste. »Tschan macht den besten Puffreis im ganzen Delta. Ein bisschen verkauft er an Touristen, der Rest geht nach Saigon.«

Die Hitze der offenen Feuer war schier unerträglich. Zamorra war froh, als sie wieder ins Freie treten konnten und Tschan sie ins Haus bat. Dank der auf Hochtouren arbeitenden Klimaanlage war es innen angenehm kühl. Phuongs Bruder bot seinen Gästen Sitzkissen an, während seine Frau Tee und Gebäck servierte.

Alles wirkte geradezu idyllisch - bis Phuong ihr Anliegen vorbrachte.

Tschan schüttelte energisch den Kopf, in seinen Augen blitzte Ärger auf. »Das sind Ammenmärchen, kleine Schwester. Du bist schon zu lange in der Stadt, sonst wüsstest du, dass es hier keine unheimlichen Monster gibt. Wir sollten unseren ausländischen Gästen nicht solche Geschichten auftischen.«

»Das sind keine Geschichten. Ich habe diese Wesen gesehen. Und es gibt Tote, sehr viele Tote!«

»Unfälle geschehen immer. Das ist nichts Besonderes.«

»Dort draußen ist etwas, und es bringt uns alle in Gefahr. Auch dich, deine Frau und deine Kinder, Tschan. Wir müssen es aufhalten.«

Tschan sah sich unwohl in Richtung der Fremden um. »Verstehen sie, was wir sagen?«

Phuong schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Zamorra hütete sich, den Irrtum zu korrigieren. Seit dem Erwachen Kuang-shis vor einigen Jahren sprach er seltsamerweise fließend Mandarin-Chinesisch, und das Vietnamesische basierte zu einem großen Teil auf der Sprache des mächtigen Nachbarn. Dazu kam Zamorras geheimnisvolle Gabe, sich innerhalb kürzester Zeit in jede fremde Sprache quasi einzufühlen. So hatte er dem hitzigen Wortgefecht mühelos folgen können. Der Parapsychologe wechselte mit Nicole einen verstohlenen Seitenblick. Die schöne Französin grinste gequält. Im Gegensatz zu ihrem Gefährten verstand sie zwar kein Wort, aber auch so hatte sie keinen Zweifel, worum es bei dem Streit ging.

»Du bringst Schande über die Familie, Phuong. Geh wieder zurück in die Großstadt, wo du hingehörst. Erzähl dort deine Lügen über das Leben im Mekong-Delta. Hier hast du nichts mehr verloren!«

Phuong stand auf und ihre Augen funkelten. »Das werde ich nicht tun. Ich will Großmutter sehen, sofort!«

Jetzt erhob sich auch-Tschan. Die beiden Geschwister sahen aus wie zu allem bereite Kampfhähne, die gleich ohne Rücksicht auf Verluste aufeinander losgehen würden.

»Sie ist eine alte Frau!«, polterte Tschan.

»Aber jung im Kopf - im Gegensatz zu dir!«, erwiderte Phuong giftig. Zamorra war irritiert, zu welcher Aggressivität die sonst so sanftmütige Vietnamesin fähig war, aber offenbar hatte sie damit Erfolg. Tschan setzte zu einer heftigen Erwiderung an, doch dann Heß er die Schultern sinken. Offenbar sah er ein, dass jeder weitere Streit Zeit- und Kraftverschwendung war.

»Wie du willst, aber wehe, du regst sie auf. Du weißt, sie hat ein schwaches Herz.«

»Besser, als einen schwachen Geist«, zischte Phuong, bevor sie sich mit ihrem strahlendsten Lächeln Zamorra und Nicole zuwandte.

»Mein Bruder führt uns zu meiner Großmutter.«

»Gab’s Probleme?«, fragte Zamorra.

»Oh, nur das Übliche«, erwiderte Phuong mit ihrem unschuldigsten Lächeln. »Bruder und Schwester, Sie verstehen. Das ist manchmal explosiver als alles, was die Amerikaner je auf uns heruntergeworfen haben.«

Zamorra fand den Vergleich zwar etwas gewagt, sagte aber nichts. Vermutlich war Sarkasmus auch eine Strategie, um mit den Albträumen dieses Landes fertig zu werden.

***

Das Alter der Frau zu bestimmen, war so gut wie unmöglich. Zamorra schätzte sie auf 80, sie mochte aber auch gut 20 Jahre älter sein. Thao saß in einem klapprigen Baststuhl und betrachtete neugierig die Besucher, die sich in ihre winzige Hütte verirrt hatten.

Das windschiefe Bauwerk befand sich wenige Meter hinter Tschans Haus. Ihr Bruder hatte seine Großmutter immer wieder bekniet, in das große Wohnhaus zu ziehen, aber die alte Dame hatte sich schlicht geweigert. »Hier wurde sie geboren, und hier will sie sterben, das ist alles, was sie verlangt«, hatte Phuong gesagt.

Die junge Vietnamesin hockte neben ihrer Großmutter und erklärte ihr, warum sie gekommen waren. Mit einem matten Winken ihrer faltigen Hand bedeutete Thao den beiden Ausländern, näher zu kommen.

Zamorra und Nicole ließen sich vor dem Baststuhl auf dem Lehmboden nieder, während Tschan in respektvoller Entfernung an der Eingangstür verharrte. Obwohl der dürre Körper der alten Frau kaum noch Leben in sich zu haben schien, war ihre Aura mächtig und Ehrfurcht gebietend.

Geduldig hörte Thao zu, wie Phuong ihr von den schrecklichen Ereignissen im Delta erzählte, doch ihr wacher Blick ruhte nur auf Zamorra. Dann hob sie ihre Hand und unterbrach ihre Enkelin mit einer schwachen Geste. »Danke, mein Kind, ich glaube, das genügt.« Die Alte drückte sanft Phuongs Hand und wandte sich dann Zamorra zu. »Du verstehst unsere Sprache?«

Der Parapsychologe fühlte sich ertappt. Aber er wusste, dass es wenig Sinn hatte, zu leugnen. Also nickte er. »Ein bisschen«, sagte er. Die fremden Worte kamen erstaunlich leicht über seine Lippen. Phuong starrte den Parapsychologen irritiert an. »Nimm es ihm nicht übel«, sagte die Alte, und ihr fast zahnloser Mund verzog sich zu einem vergnügten Grinsen. »In seinem Beruf ist es wichtig, nicht immer alle Karten gleich offen auf den Tisch zu legen.«

Zamorra starrte Thao verblüfft an. Sein Respekt für die Alte wuchs mit jeder Sekunde.

»Du bist so etwas wie ein Zauberer, Zamorra.«

Der Parapsychologe nickte. »Das könnte man so sagen. Kennt Ihr die Gefahr, mit der wir es hier zu tun haben, weise Thao?«

»Das Leben im Mekong-Delta war schon immer voller Gefahren. Nur das Gesicht des Todes ändert sich von Zeit zu Zeit. Wir sind nur einfache Bauern, aber das Wasser hier ist getränkt mit unserem Blut.«

»Aber wir haben jetzt eine Zeit des Friedens. Es sollte kein weiteres Blut mehr fließen.«

Die Alte lachte leise. »Daran wirst auch du nichts ändern können, Zauberer.«

»Was sind das für Wesen, mit denen wir es hier zu tun haben, Thao? Warum kehren sie zurück?«

Thao dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete. »Ich weiß nur das, was die alten Legenden erzählen, die schon meine Großmutter aus dem Mund ihrer Großmutter gehört hat. Was ihr gesehen habt, sind nur die verlorenen Seelen, die das Unglück hatten, dem, was im Verborgenen auf sie lauerte, zum Opfer zu fallen. Sie sind nicht dein eigentliches Problem, weißer Mann.«

Zamorra nickte. Also stimmte ihre Vermutung, dass die Untoten nur das Fußvolk einer viel gefährlicheren Macht waren.

»Was ist es dann? Wer ist verantwortlich für diesen Schrecken?«

Wieder kicherte Thao. Ihr Lachen war nachsichtig und doch so voller Resignation, dass es Zamorra kalt den Rücken runterlief.

»Es gibt keinen Wer. Es ist keine Person oder böser Geist, was diese Menschen getötet hat.«

Die alte Frau beugte sich vor und ihre Stimme sank zu einem fast unhörbaren Flüstern herab. »Es ist das Land selbst, das unser Blut will, Zamorra. Dieses Land ist fruchtbar, es ernährt unser Volk seit Jahrhunderten. Doch dafür fordert es seinen Tribut. Dieses Land will unser Blut - und es wird es bekommen. Jetzt wie zu allen Zeiten!«

***

Auf der Rückfahrt konnte sich Zamorra kaum auf die Schönheit der Landschaft konzentrieren. Immer wieder gingen ihm die Worte der Alten durch den Kopf. Es ist das Land selbst, das unser Blut will, Zamorra. Dieses Land will unser Blut - und es wird es bekommen. Was hatte das zu bedeuten? Denn Zamorra weigerte sich zu glauben, dass Thaos Worte wirklich wörtlich zu nehmen waren. Ein ganzer Landstrich konnte nicht vom Bösen besessen sein, so etwas gab es einfach nicht, unmöglich.

»Was grübelst du, mein Schöner?« Nicole schmiegte sich sanft an ihren Gefährten. Zamorra spürte durch den dünnen Stoff die Wärme ihres Körpers. Sie tat ihm gut.

»Was ist nur mit diesem Land los?«, fragte er kopfschüttelnd. Dieses Land ist fruchtbar, es ernährt unser Volk seit Jahrhunderten. Doch dafür fordert es seinen Tribut. »Es ist fast so, als könnte es nach all den Jahren des Krieges den Frieden nicht mehr ertragen.«

»Etwas kann den Frieden nicht mehr ertragen«, korrigierte ihn Nicole. Zamorra hatte ihr kurz berichtet, was die alte Vietnamesin gesagt hatte. »Etwas will, dass das Morden fortgesetzt wird, weil es ohne Blut nicht mehr leben kann. Es ist nicht das Land selbst, sondern etwas, das von ihm schmarotzt. Etwas, dass auch unsere Zombiefreunde kontrolliert.«

»Aber warum ist es gerade jetzt wieder aktiv geworden? Der Krieg ist schon seit 30 Jahren vorbei.«

»Vielleicht war es noch von der fetten Beute der Kriegsjahre satt gefressen«, mutmaßte Nicole. »Vielleicht befand es sich in einer Art Verdauungsschlaf…«

»Doch dann kam der Unfall«, sagte Zamorra. Plötzlich fügten sich alle Mosaiksteinchen zu einem Gesamtbild. »Frisches Blut fließt ins Wasser und weckt unseren mörderischen Freund aus seinem kleinen Nickerchen…«

»… und er stellt fest, dass er nach all diesen Jahren wieder ordentlich Kohldampf hat.«

»Schön und gut«, sagte Zamorra, »aber wie können wir ein Wesen besiegen, das offenbar so etwas wie ein Teil dieser Landschaft ist? Wir wissen nicht einmal, wie es aussieht. Es kann überall sein, und wir würden es vermutlich noch nicht einmal erkennen.«

Zamorra fühlte sich plötzlich hundemüde. Erschöpft lehnte er sich an Nicole.

»Hey Großer, nicht schlapp machen, ich brauche dich heute noch. Heute Nacht werde ich dich bestimmt nicht wieder mit blöden Zombies rumtollen lassen. Ich habe anderes mit dir vor.«

Phuong hatte ihnen ein Zimmer im legendären Hotel Continental reserviert. Zamorra hatte nichts dagegen. Er konnte eine Mütze Schlaf gut gebrauchen, bevor sie wieder in den Krieg zogen.

Doch Nicole hatte offenbar anderes im Sinn.

»Hey, langsam, ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Ich bin ein alter Mann!«, protestierte Zamorra halbherzig. Was stimmte, schließlich war er rein rechnerisch schon über sechzig Jahre alt. Aber seit er und Nicole Wasser von der Quelle des Lebens getrunken hatten, alterten sie nicht mehr und waren auch vor Krankheiten gefeit. Sterben konnten sie allerdings trotzdem noch, und es gab mehr als genug Höllenkreaturen die ihnen nach dem Leben trachteten.

»Keine Sorge, mir fällt schon was ein, um dich wieder auf Trab zu bringen. Ich habe da ein spezielles Seniorenprogramm«, stichelte Nicole.

»Gibt’s das auch auf Krankenschein?«

»Sorry, nur Privatpatienten«, sagte Nicole, beugte sich zu Zamorra rüber und küsste ihn.

Zamorra schloss genießerisch die Augen, als sich ihre Lippen berührten. »Akzeptiert«, sagte er.

In dem Moment brach die Hölle los.

***

Zunächst war da nur Lärm. Zamorra hörte Phuongs gellenden Schrei, und in dem Moment kenterte auch schon das Boot.

Eine Mine, dachte Zamorra entsetzt, während ihn die tosenden Wassermassen verschlangen, Wir sind auf eine Mine gelaufen. Im Vietnamkrieg waren mehr Bomben abgeworfen worden als im gesamten Zweiten Weltkrieg. Wer wusste schon, wie viele Blindgänger noch unentdeckt vor sich hin rosteten. Hinzu kamen tausende Minen, die noch nicht geräumt waren und immer noch auf ihre Opfer warten.

Welche Ironie, dachte Zamorra, während er immer weiter in die Tiefe sank. Wir haben unzählige Schlachten gegen die Hölle gewonnen und sterben an den Überbleibseln eines längst vergessenen Krieges.

Doch er war noch nicht tot.

Im trüben Wasser neben sich erkannte der Dämonenjäger einen dunklen Umriss. Mit kräftigen Stößen schwamm er hin. Fast nebenbei bemerkte er, dass er offenbar unverletzt war. Das sprach allerdings gegen eine Bombe.

Dann hatte er die Gestalt erreicht. Es war Nicole. Auch sie war bei Bewusstsein. Sie berührten sich kurz an der Schulter, nickten sich zu und schwammen dann in Richtung Wasseroberfläche.

Sie hatten sie fast erreicht, als Zamorra spürte, dass sie nicht allein waren. In dem trüben Wasser war nichts zu erkennen, und doch war die Gefahr fast körperlich spürbar. Nicole hatte es auch gemerkt. Und sie hatten kaum noch Luft. Schnell schwamm Zamorra weiter - als ihn etwas festhielt.

Plötzliche Panik drohte den Parapsychologen zu übermannen, als er spürte, wie das letzte bisschen Luft seinen Lungen entwich. Dreh jetzt nicht durch, Junge, wies Zamorra sich selbst zurecht.

Irgendetwas hatte seinen linken Fuß gepackt - aber er konnte in der Dunkelheit um sich herum immer noch nichts erkennen. War es Phuong, die sich an ihn wie an einen Rettungsring klammerte? Instinktiv wusste Zamorra, dass es nicht so war. Und dann reagierte auch Merlins Stern. Schlagartig erwärmte sich das Amulett und drohte sich fast in Zamorras Brust zu brennen. Neben ihm trat Nicole wild um sich. Auch sie kämpfte verzweifelt gegen ihren unsichtbaren Gegner.

Es ist das Land selbst, das unser Blut will. - Blödsinn, dachte Zamorra. Was immer sie hier zu töten versuchte, es war bestimmt nicht unbesiegbar. Der Dämonenjäger zerriss sein Hemd und holte das Amulett zum Vorschein. Für einen Blasterschuss brauchte er ein klares Ziel - aber Merlins Stern konnte selbst tätig werden.

Silberne Strahlen schossen in die Dunkelheit, Zamorra sah ihren Gegner immer noch nicht, aber er spürte fast körperlich, wie etwas weit unter ihnen vor Schmerz zusammenzuckte.

Der Dämonenjäger merkte, wie ihm die Sinne zu schwinden drohten. Halt durch! Nur noch ein paar Sekunden!

Dann baute sich der grün schimmernde Schutzschirm des Amuletts um Zamorra auf, und er war frei. Sein Luftproblem löste das zwar immer noch nicht, aber zumindest schützte es ihn vor weiteren Angriffen.

Mit letzter Kraft tauchte Zamorra zu Nicole, bis der Schutzschirm auch sie umgab. Mit brennenden Lungen durchbrachen sie die Wasseroberfläche und sogen gierig die schwüle Tropenluft ein.

»Phuong«, krächzte Nicole.

Zamorra nickte. Seine Augen suchten schon hektisch die Umgebung nach der jungen Vietnamesin ab.

»Da!« Aufgeregt deutete Nicole auf eine Stelle des ihnen am nächsten liegenden Ufers. Etwa 20 Meter von ihnen entfernt lag Phuong auf der Uferböschung. Sie war scheinbar ohnmächtig - und etwas schoss aus dem Wasser hervor und griff nach ihr.

Was es war, konnte Zamorra von seiner Position aus nicht erkennen, aber es wirkte wie eine Art Tentakel. Das schwarze, ölig glänzende Etwas hatte Phuong fast erreicht, und sie waren noch viel zu weit weg für Merlins Stern.

Aber nicht für die Blaster.

Zeitgleich feuerten Zamorra und Nicole auf den Tentakel, der sich blitzartig von Phuong zurückzog und wieder im Wasser verschwand.

»Ist es weg?«, fragte Nicole keuchend.

»Kann ich mir kaum vorstellen«, erwiderte Zamorra. Im selben Moment schien das Wasser um sie herum zu kochen. Und dann geschah etwas Unfassbares. Der Tentakel schien nur ein kleiner Teil des Dings gewesen zu sein, das sich jetzt meterhoch vor ihnen aus dem Wasser erhob. Ein schwarzes, unförmiges Etwas, hoch wie ein Haus, und erfüllt von rasender Wut.

»Los, raus hier!«, schrie Zamorra. Instinktiv feuerten die beiden Dämonenjäger ein paar Schuss auf das Wesen ab, dann stolperten sie die Uferböschung hoch und rannten zu Phuong, die offenbar gerade zu sich gekommen war. Verwirrt starrte sie die beiden Franzosen an.

»Keine Zeit für Erklärungen, wir müssen hier weg!«, rief Zamorra, während Nicole weitere Schüsse auf das Ding abgab, das mit Urgewalt auf die Uferböschung runterkrachte und dann schlangengleich auf sie zuglitt. Wo die blassroten Laserstrahlen das Wesen trafen, verwandelte sich die ölige Masse in eine vertrocknete gräuliche Substanz, die bröselnd vom Ganzen des unförmigen Körpers abfiel.

Jeder Schuss schien dem Wesen unerträgliche Schmerzen zuzufügen, ohne es aber ernsthaft zu verletzen oder länger aufzuhalten.

Sie stolperten durch den Dschungel, während das tobende Wesen hinter ihnen alles, was ihm im Weg war, Büsche und sogar ganze Bäume, einfach umwälzte. Zamorra wusste, dass sie in diesem Gelände auf Dauer keine Chance hatten, dem Wesen zu entkommen.

Wenn ihnen nicht sofort etwas einfiel, waren sie innerhalb von Minuten tot.

»Die-Tunnel!«, keuchte Phuong.

»Was?«, fragte Zamorra irritiert!

»Wir müssen die Tunnel erreichen, dann sind wir in Sicherheit!«

Zweifelnd sahen Zamorra und Nicole Phuong an. Sprach die junge Vietnamesin etwa im Fieberwahn? Aber Phuong wirkte völlig klar. Die Todesangst schien ihre letzten Reserven zu mobilisieren. Adrenalin wirkte wie ein Aufputschmittel, und Phuongs Blutbahnen waren voll davon.

»Was für Tunnel, Phuong?«, fragte Nicole. »Los, wir haben keine Zeit für Ratespielchen!«

Hinter ihnen wurde das Krachen immer lauter. Ihnen blieben nur noch Sekunden.

»Die Vietcong haben das ganze Gebiet mit Tunneln unterhöhlt, um sich vor den Amerikanern zu verstecken. Die meisten sind längst zerstört, aber ein paar existieren noch. Wir haben als Kinder darin gespielt. Hier ganz in der Nähe muss ein Eingang sein.«

Zamorra hatte von diesem Tunnelsystem gehört. Ursprünglich hatten es dieVietminh [5] im Kampf gegen die französischen Kolonialherren angelegt. Die Vietcong hatten es schließlich im Vietnamkrieg zu einem über 100 Kilometer langen Netz ausgebaut, das von den Ausläufern Saigons bis zur kambodschanischen Grenze reichte. Nach den Flächenbombardements der Amerikaner war allerdings kaum etwas davon übrig geblieben.

Aber vielleicht genug, um ihnen das Leben zu retten.

Keuchend rannten sie weiter, als Zamorra plötzlich spürte, dass die Kreatur aufholte. Ihr schwerer, süßlicher Geruch drohte ihn zu überwältigen. Der Dämonenjäger wirbelte herum - sein Gesichtsfeld wurde ganz eingenommen von der schwarzen Masse, die sich auf ihn herabzustürzen drohte. Silberne Blitze schossen aus Merlins Stern hervor, und Zamorra feuerte so lange, bis sich das Wesen kreischend zurückzog. Doch es würde wiederkommen, das war Zamorra klar. Sie hatten gerade mal ein paar Sekunden gewonnen.

»Hier lang!«, rief Phuong. Zamorra hatte keine Ahnung, wie sich die Vietnamesin in dem unwegsamen Gelände zurechtfand, aber sie hatten keine andere Chance, als ihr zu vertrauen. Ohne auf die domenübersäten Zweige zu achten, die ihnen Haut und Kleidung zerrissen, hasteten sie durch das Unterholz.

»Hier«, sagte Phuong plötzlich.

»Hier?«, Zweifelnd betrachtete Nicole die kleine Lichtung auf der sie sich befanden. »Hier sieht es aus wie überall sonst.«

»Das ist ja genau der Trick. Wäre es eine auffällige Stelle, hätte sie kaum als Versteck gedient«, erwiderte Phuong. Trotz ihrer Angst gelang ihr ein verschmitztes Grinsen.

»Auch wieder wahr.«

»Beeilt euch ein bisschen, unser schleimiger Freund kommt zurück«, zischte Zamorra.

Das Toben der Kreatur klang wie eine heranwalzende Dampflok. Der Boden erzitterte unter der Urgewalt des von blanker Mordlust getriebenen Wesens.

Phuong warf sich auf die Knie und suchte die Lichtung ab, und plötzlich hielt sie ein Stück Erde in der Größe eines Kanaldeckels hoch, das eine winzige Öffnung im Boden verdeckt hatte.

»Hier rein!«

»Da?« Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Das Loch war für zierliche Vietnamesen gemacht. Obwohl Nicole und er sehr schlank waren, würden sie es nie schaffen, sich durch diese lächerlich kleine Öffnung zu zwängen.

»Unmöglich, das schaffen wir nicht!«

»Dann werden Sie hier sterben, Professor.« In Phuongs Augen blitzte Entschlossenheit auf, und plötzlich wusste Zamorra, warum es ihrem Volk gelungen war, einer bis an die Zähne bewaffneten Supermacht so lange Widerstand zu leisten.

»Also gut«, sagte Nicole. Sie ging in die Hocke, schwang ihre Beine in die kreisrunde Öffnung und zwängte sich mit einiger Anstrengung in den engen Tunnel.

»Jetzt Sie, Phuong!«, drängte Zamorra.

»Jemand muss das Loch wieder schließen, ohne dass der Eingang zu erkennen ist. Sie haben darin keine Erfahrung.«

Der Boden bebte als ihr dämonischer Gegner auf die Lichtung zuschoss. Zamorra sah ein, dass sie keine Zeit für Diskussionen hatten. Mit den Beinen voran sprang er ins Loch - und blieb hängen.

»Schnell! Es kommt«, schrie Phuong.

Du kommst da durch, du musst da durch, beschwor sich Zamorra, als plötzlich von unten etwas an ihm zerrte. Nicole hielt seine Beine umklammert, und gemeinsam schafften sie es. Plötzlich gab der Ring um sein Becken etwas nach und Zamorra knallte mit dem Gesäß unsanft auf den harten Boden. Sofort rollte er sich zur Seite. Keinen Moment zu früh. Nur einen Sekundenbruchteil später sprang Phuong hinter ihm ins Loch. Im Fallen schloss sie den Deckel, und völlige Dunkelheit umgab sie.

Drei Sekunden lang geschah nichts.

Dann prallte etwas mit ungeheurer Gewalt auf die Erdoberfläche über ihnen. Erde, Wurzeln und kleinere Steine prasselten auf sie nieder, als das Wesen voller Wut nach seiner Beute suchte. Für einen Moment befürchtete Zamorra, die Decke würde auf sie runterkommen, doch die improvisierte Höhle hielt.

Zumindest vorerst.

Unendlich lange dauerte das Toben der rasenden Kreatur. So müssen sich die Vietnamesen gefühlt haben, als die amerikanischen Bomben auf sie herabfielen, dachte Zamorra. Und vermutlich waren ihre Überlebenschancen ähnlich gering gewesen.

Neben sich spürte er die bebenden Körper von Nicole und Phuong. Niemand bewegte sich oder machte ein Geräusch. Zamorra wusste nicht, ob das Wesen sie unter der Erdoberfläche wahmahm, aber sie konnten nichts riskieren.

Schließlich ließ das Toben nach. Nur ein bisschen, so als würde die Kreatur an einer anderen Stelle nach ihnen suchen.

Dann flammte ein kleines Licht auf. Phuong hielt ein kleines Sturmfeuerzeug in der Hand, das die drei Menschen in ein geisterhaftes Licht tauchte. Die junge Tourismusexpertin war kalkweiß, und auch Nicole war der Schreck sichtlich in die Knochen gefahren. Zamorra war klar, dass er selbst vermutlich nicht viel besser aussah.

Lautlos deutete Phuong auf den dunklen Tunnel, der sich an den Eingangsbereich anschloss. Zamorra und Nicole nickten. Sollte das Wesen den Eingang finden und mit seinen Tentakeln nach ihnen suchen, waren sie verloren. Tiefer im Tunnelsystem hatten sie größere Überlebenschancen.

So lautlos wie möglich krochen sie gebückt durch den stockdunklen, kaum einen Meter breiten Gang. Zamorra konnte sich nur schwer zurückhalten, um nicht laut über vietnamesische Kleinwüchsigkeit herzuziehen. Er hatte gelesen, dass zum Teil hunderte von Männern, Frauen und sogar Kindern in diesen mehrstöckigen Höhlensystemen gelebt hatten, die viel mehr als ein bloßes Versteck gewesen waren. Wie in einer kleinen Stadt hatte es hier Lazarette, Küchen, Aufenthaltsräume und sogar Schulzimmer gegeben.

Unvorstellbar, dachte Zamorra. Immer wieder kamen sie an in der Dunkelheit kaum erahnbaren Öffnungen vorbei, die offenbar in Funktionsräume oder weitere Tunnel führten. Immer weiter ging es bergab, und irgendwann hatte Zamorra den Eindruck, als müsste ein ganzes Gebirge aus Erde und Gestein über ihnen lasten. Es war so heiß und stickig, dass ihm die Kleidung schon nach wenigen Metern klatschnass am Körper hing.

Das Wüten der Kreatur war immer noch zu hören, wenn auch deutlich gedämpft. Zamorra hatte das beängstigende Gefühl, dass das amorphe Wesen auf der Oberfläche ihrem Fluchtweg folgte. Aber wie kann es den kennen?, fragte sich der Dämonenjäger beunruhigt. Oder täuschten ihn seine Sinne, und die Bestie suchte nur blindlings nach ihren wie vom Erdboden verschluckten Opfern?

Irgendwann flammte das Feuerzeug wieder auf, und Phuong deutete auf einen etwa 20 Quadratmeter großen Raum, der so hoch war, dass selbst die beiden Franzosen aufrecht stehen konnten. Erleichtert streckten die Dämonenjäger ihre Glieder und sahen sich um. Offenbar hatte dieser Teil des Tunnelsystems einst als Schlafraum gedient. Die improvisierten Betten sahen so aus, als seien sie gerade erst benutzt worden. In der Ecke lagen sogar noch ein paar irdene Krüge und Verbandsmaterial. Phuong fand einige Kerzen auf einem groben Holztisch und zündete sie an.

»Sieht so aus, als hätten wir das Biest abgehängt«, flüsterte Nicole fast unhörbar.

Zamorra nickte. »Aber was machen wir jetzt? Ich fürchte, das Biest weiß ganz genau, wo wir stecken. Und wenn es nicht an uns herankommt, wartet es eben in aller Seelenruhe, bis wir wieder herauskommen. Wir können uns nicht ewig hier verkriechen!«

Nicole wandte sich an die Vietnamesin. »Phuong, gibt es noch andere Ausgänge?«

Die junge Frau lächelte. »Unzählige. Es gibt sogar Notausgänge. Unter Wasser.«

»Kein Wunder, dass die Amis gegen euch keine Schnitte hatten«, murmelte Nicole.

»Wir sind zwar nur ein kleines Volk, aber wir sind zäh und sehr erfinderisch«, erwiderte Phuong stolz.

»Ganz offensichtlich«, sagte Zamorra. Er warf einen Blick auf die Pritschen. So schlicht sie auch waren, im Moment sahen sie verführerischer aus als das bequemste Himmelbett. »Wir sollten uns einen kurzen Moment ausruhen und uns dann auf den Weg machen, bevor unser schleimiger Freund doch noch einen Weg findet, hier einzudringen.«

Nicole nickte. »Gute Idee.«

Sie legten sich hin, doch an Schlaf war nicht zu denken.

»Was um alles in der Welt war das? Eine wild gewordene Ölpest?«, fragte Nicole.

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra, »aber ich habe das Gefühl, dass wir unseren eigentlichen Gegner gefunden haben.« Er dachte wieder an Thaos Ausspruch. Es ist das Land selbst, das unser Blut will. Wenn dieses amorphe Wesen auf dem Grund des Mekong lauerte, konnte man es durchaus für einen-Teil der Landschaft halten.

»Eigentlich hat Schleimi ja uns gefunden«, unterbrach Nicole Zamorras Gedanken. »Und ich glaube kaum, dass das Zufall war.«

»Nein«, stimmte Zamorra zu, »das war wie ein gezielter Angriff. Offenbar wusste das Ding genau, dass wir ihm auf der Spur sind. Schon die Attacke auf die Baubaracke wirkte seltsam geplant. Schleimi wusste, dass wir da sind.«

»Aber wie? Was leitet ihn?«

Die beiden Dämonenjäger sahen sich einen Moment lang an, und dann brach es gleichzeitig aus ihnen heraus. »Das Amulett!«

»Verdammt«, fluchte Zamorra. »Das Biest muss irgendwie spüren, welche ungeheure Macht in Merlins Stern steckt. Durch ihn findet es uns besser als durch jeden Kompass.«

»Dann können wir unsere Flucht wohl vergessen. Wenn Schleimi genau weiß, wo wir sind, kann er bequem an jedem Ausgang auf uns warten.«

»Es sei denn…«, sagte Zamorra nachdenklich.

»Es sei denn, was…?«

»Es sei denn, wir dämpfen die Aura des Amuletts.«

Nicole verstand sofort. »So, wie wenn du dich unsichtbar machst?«

»Ganz genau.«

Zamorra konnte sich mit einem Trick »unsichtbar« machen, indem er seine Aura so abdämpfte, dass sie über die Abmessungen seines Körpers nicht hinausreichte. Der Dämonenjäger hatte die Funktionen des Amuletts bisher nur unzureichend erforscht, aber seit kurzem wusste er, wie er es relativ einfach abschalten konnte. [6]

Allerdings würden sie dafür einen Preis zahlen müssen.

»Das Amulett wird dadurch inaktiv. Wir könnten wertvolle Sekunden verlieren, in denen es uns nicht helfen kann«, warnte Zamorra.

»Dafür können wir uns unbemerkt zur Hintertür hinausschleichen.«

Der Parapsychologe nickte. »Okay, versuchen wir es!«

Er öffnete sein Hemd und holte die handtellergroße Silberscheibe hervor. Seine Finger glitten fast automatisch über die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen am Rand des magischen Kleinods und verschoben sie nach einem geheimen Muster um einige Millimeter, bis sie wieder -in ihre alten Positionen zurückglitten.

Merlins Stern verstummte.

***

»Los geht’s«, sagte Zamorra. »Wenn unsere Theorie stimmt, dürfte Schleimi uns jetzt nicht mehr orten können.«

»Das dürfte ihn ganz schön sauer machen«, gab Nicole zu bedenken.

»Soll mir Recht sein, so lange er nicht weiß, an wem er seine Wut auslassen soll. Phuong«, wandte er sich an die Vietnamesin, »wie gut kennen Sie dieses Tunnelsystem?«

»Ziemlich gut. Unsere Eltern haben uns immer verboten, hier zu spielen. Sie hielten es für zu gefährlich…«

»… also haben Sie es erst recht gemacht«, schloss Zamorra.

Ein mädchenhaftes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau. »Wir haben jede einzelne Nische erkundet. Ich würde mich hier blind zurecht finden.«

»Gut. Vielleicht müssen Sie das auch. Sie haben Notausgänge erwähnt. Bringen Sie uns zu dem, der am weitesten von hier entfernt ist.«

Phuong nickte. »Er führt direkt in den Mekong.«

»Wo Schleimi sicher schon ganz begeistert auf uns wartet«, warf Nicole ein.

»Möglich«, erwiderte Zamorra, »aber offenbar fühlt sich dieses Wesen auf dem Land ebenso sicher wie im Wasser. Je weiter der Ausgang entfernt ist, desto besser.«

»Es wird eng«, warnte Phuong mit kritischem Blick auf die beiden Westeuropäer. »Ich weiß nicht, ob Sie da durchpassen.«

»Wir könnten uns den Weg freischießen«, schlug Nicole vor.

»Das könnte die Stabilität des ganzen Tunnelsystems gefährden«, warnte Zamorra. »Außerdem wissen wir nicht, ob unser schleimiger Freund nicht vielleicht die Hitze der Laserstrahlen orten kann.«

»Dann also Luft anhalten und durch!«

Phuong ging gebückt voran, als sie sich erneut den Weg durch das lichtlose Labyrinth bahnten. Diesmal kam Zamorra der Weg noch länger vor. Bald konnten sie nur noch kriechen, während sie die Tunnel immer weiter in die Tiefe führten.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Phuong flüsterte: »Hier ist es.«

Das Feuerzeug flammte auf, und Zamorra sah vor Nicole und der Vietnamesin eine improvisierte Schleuse. Sie sah aus wie ein kleiner Holzbrunnen, auf dem jemand einen Deckel befestigt hatte. Nicht zum ersten Mal bewunderte der Dämonenjäger den Ideenreichtum und das Geschick, mit dem dieses technisch unterentwickelte Volk gegen einen vermeintlich übermächtigen Gegner ins Feld gezogen war.

Phuong nestelte an dem Deckel. »Verdammt, es klemmt«, fluchte sie. Für eine Sekunde spürte Zamorra, wie Panik in ihm aufkam. Wenn sie jetzt den ganzen Weg rückwärts zurückkriechen mussten…

Doch dann hörte er das beruhigende Schaben von Holz auf Holz, und die Schleuse war offen.

»Ich gehe vor«, sagte Zamorra.

»Aber Sie kennen das Gelände nicht.«

»Aber dafür bin ich bewaffnet. Wenn wir erwartet werden, sollten wir nicht wehrlos sein.«

Zamorra zwängte sich an Nicole und Phuong vorbei, bis er vor der Schleuse hockte. Skeptisch sah er auf die enge Öffnung, in der das braune Wasser des Mekong hin und her schwappte. Sie war kaum breiter als der Eingang zum Tunnelsystem, durch den er schon nur mit Mühe gekommen war.

»Keine Sorge, wir schieben, wenn du stecken bleibst«, grinste Nicole.

»Darum will ich auch bitten«, sagte Zamorra. Er holte Luft, tauchte mit dem Oberkörper in die Schleuse und zog sich dann ganz hinein. Das Wasser war kühler als erwartet. Und es war so trübe, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte.

Schnell kämpfte sich Zamorra durch den engen Tunnel, bis er das offene Wasser erreicht hatte. Für einen Moment wusste er nicht, wo oben und unten war, doch dann sah er in einiger Entfernung das helle Schimmern der Wasseroberfläche. Mit kräftigen Stößen schwamm der Dämonenjäger darauf zu.

Zu spät bemerkte er den großen, dunklen Schatten, der über ihm in seine Richtung schoss. Bevor Zamorra nach dem Blaster greifen konnte, packte ihn etwas und riss ihn nach oben. Hart knallte Zamorra auf eine glatte Oberfläche, und dann schob sich ein schönes Frauengesicht in sein Gesichtsfeld.

»Hallo«, sagte Chin-Li.

***

Die Kreatur spürte ohnmächtige Wut. Eben noch hatte es das Wesen, das über die Kraft einer Sonne gebot, weit unter sich im Boden gespürt, doch jetzt war es einfach verschwunden.

Die Kreatur fühlte sich um ihren sicher geglaubte Sieg betrogen. Selbst als sie endlich die getarnte Öffnung im Boden gefunden hatte, war es ihr mit ihren Tentakeln nicht gelungen, tief genug ins Erdreich einzudringen, um die Oberflächenbewohner aus ihrem Loch zu zerren. Rasend vor Zorn hatte sie versucht, als Ganzes in die Tunnel einzudringen, aber zum ersten Mal war die scheinbar unendliche Verformbarkeit ihres amorphen Körpers an ihre Grenzen gekommen. Die Gänge waren einfach zu eng für die mächtige schwarze Masse.

Außerdem durfte sich das Wesen nicht zu weit vom Fluss entfernen. Das Wasser war ihr natürlicher Lebensraum. Wasser war Leben.

Langsam zog sich die Kreatur in Richtung Ufer zurück und tauchte ein in die angenehme Kühle des Mekong. Sie ließ sich auf den Grund sinken und spürte, wie die Wut nachließ.

Ihre Beute war entkommen. Aber sie war immer noch da draußen. Irgendwann würde sie sich wieder zeigen und dann würde die Kreatur zur Stelle sein.

Die Jagd hatte gerade erst begonnen!

***

Sie saßen in einer schlichten Hütte, in die sie Chin-Lis Begleiter geführt hatte. »Weit vom Wasser entfernt, hier ist es sicher«, hatte der drahtig wirkende Chinese namens Yau gesagt. Der Dämonenjäger hoffte, dass er Recht hatte. Er war sich nicht sicher, ob er den Strapazen eines weiteren Kampfes gewachsen war.

»Was um alles in der Welt machst du hier?«, fragte Zamorra.

Chin-Li erzählte es ihm.

»Neun-Drachen-Fluss, das ist ein Witz, oder?«, fragte Nicole.

»Die Neun Drachen machen keine Witze!«, sagte Chin-Li, und in ihrer Stimme blitzte etwas von der Vehemenz auf, mit der die chinesische Kriegerin in einem früheren Leben den Orden verteidigt hatte. Dann räusperte sie sich und fuhr fast entschuldigend fort: »Seit ihrer Gründung war die Bruderschaft nicht nur in Hongkong aktiv. Vor allem in der Frühzeit unterhielt der Orden Verbindungen zu Zauberern in ganz Asien, an einigen Orten postierten sie sogar ihre eigenen Stellvertreter.«

»Und was war der Zweck dieser Übung? Sie wollten doch sicher nicht nur mit anderen Magiern Kochrezepte für Zaubertränke austauschen, oder?«

»Nein, Nicole. Das ursprüngliche Ziel der Neun Drachen war es, wie ihr wisst, Hongkong vor der Wiederkehr des Namenlosen zu beschützen. Doch der Dämon, den ihr den Fremden nennt, war nicht die einzige magische Bedrohung in Asien. Also installierten die Neun Drachen und ihre Verbündeten überall dort Wachposten, wo sie weitere übernatürliche Gefahren vermuteten, so wie hier, wo es beunruhigende Gerüchte über ein im Mekong lebendes, Blut trinkendes Ungeheuer gab. Im Laufe der Jahrhunderte ging die Idee dieses Schutzsystems jedoch verloren. Die Posten wurden aufgegeben oder…«

»… in das kriminelle Netzwerk der Neun Drachen eingebunden«, beendete Nicole den Satz.

Chin-Li nickte, und Zamorra sah ihr an, dass ihr der moralische Niedergang des Ordens immer noch peinlich war, auch wenn sie ihm schon lange den Rücken gekehrt hatte.

»Also ist unser Freund Yau hier ein Schmuggler«, sagte Nicole und nickte leicht in Richtung des Chinesen, der im Hintergrund herumwuselte, um ihnen eine improvisierte Mahlzeit zu bereiten.

»Er organisiert für die Triaden die Lieferung von Waffen nach Kambodscha und von Drogen nach Hongkong. Diese Hütte dient seinen Leuten normalerweise als Unterschlupf.« Chin-Li sah Phuong scharf an. »Aber das sollten Sie sofort wieder vergessen! Sonst wird Yau dafür sorgen, dass Sie es niemandem mehr weitersagen können.«

»Keine Sorge, Zombies und schleimige Monster reichen mir völlig. Ich muss mich nicht noch mit der chinesischen Mafia anlegen«, erwiderte die Vietnamesin trocken. Chin-Li nickte. Damit war das Thema für sie abgehakt.

»Aber eins verstehe ich noch nicht«, sagte Nicole. »Warum habt ihr genau an der Stelle gewartet, an der wir aus dem Wasser aufgetaucht sind? Mit diesem Gespür würdet ihr locker jeden Angelwettbewerb gewinnen.«

Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf dem sonst so stoischen Gesicht der Ex-Killerin. »Gute Vorbereitung ist alles, Nicole. Die Diener der Neun Drachen haben das ganze Delta in den letzten tausend Jahren komplett erfasst. Sie kennen jeden Winkel, jeden Schleichweg und jeden noch existierenden Tunnel der-Vietcong.«

»Sehr nützlich für Schmuggler«, ätzte Nicole.

»Ja, und wenn man Freunden das Leben retten will«, sagte Chin-Li ungerührt. »Als das Monster euch angegriffen hat, ist das nicht unbemerkt geblieben. Ein Informant der Neun Drachen hat Yau sofort per Handy informiert. Als wir an der Stelle eintrafen, haben wir gehofft, dass ihr den Tunnel finden würdet. Er war eure einzige Chance! Und es war nur logisch, dass ihr den Ausgang nehmen würdet, der von eurem Einstieg am weitesten entfernt lag. Wir konnten leider nicht direkt eingreifen.«

Chin-Li senkte die Augen, und Zamorra sah, dass ihr das Geständnis nicht leicht fiel. »Was hättet ihr tun können?«, fragte er aufmuntemd. »Unserem schleimigen Freund ist mit einer Beretta kaum beizukommen.«

»Fragt sich, ob es überhaupt etwas gibt, womit wir das Biest besiegen können«, meinte Nicole skeptisch.

»Da gibt es etwas!«, sagte Chin-Li und holte das Pergament hervor, das sie in der Bibliothek der Neun Drachen gefunden hatte.

***

Mit einem erstickten Schrei fuhr Chin-Li hoch. Die junge Chinesin brauchte eine Weile, um ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Die herannahende Gestalt sah sie viel zu spät. Sie wollte gerade zur Beretta greifen, als eine vertraute Stimme flüsterte: »Ich bin’s nur.«

»Zamorra!«

Chin-Li hatte sich auf der winzigen Veranda der kleinen Hütte schlafen gelegt. Sie hatte die Nähe der anderen in dem winzigen Raum nicht ertragen. Zamorra war offenbar auf Wache. Sonst hatte offenbar niemand ihren Schrei gehört.

Der Dämonenjäger hockte sich neben sie. »Alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich, ich…«, sagte Chin-Li automatisch, doch dann sah sie Zamorras eindringlichen Blick und entschied sich, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe die Gesichter gesehen, ihre Gesichter. Ich habe die meisten von ihnen verdrängt, aber nachts kommen sie manchmal wieder. Es ist wie ein Fluch.«

Zamorra wusste sofort, wovon sie sprach. »Deine Opfer?«

Chin-Li nickte stumm. Seit ihrer frühesten Kindheit war Chin-Li zu einer eiskalten Mordmaschine ausgebildet worden. Ihren ersten Auftrag hatte sie mit 13 Jahren bekommen, unzählige weitere waren gefolgt. Wie viele sie im Auftrag der Neun Drachen getötet hatte, wusste Chin-Li selbst nicht genau. Es mussten weit über 100 sein. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nie gehabt. Die meisten ihrer Opfer waren selbst Gangster gewesen, die bei den Neun Drachen in Ungnade gefallen waren. Außerdem war Chin-Li immer davon überzeugt gewesen, im göttlichen Auftrag zu handeln. Waren die Neun Drachen nicht die legitimen Nachfolger Tin Haus?

Doch diese Illusion war längst zerbrochen, und mit ihrem Ende waren auch die Gesichter zurückgekehrt.

Zamorra legte seinen Arm um Chin-Lis Schulter. Die Chinesin unterdrückte ihren automatischen Abwehrimpuls und ließ es zu.

»Wie oft träumst du davon?«

»Ich weiß nicht. Ab und zu. Seit ich aus Hongkong geflohen bin, sehr häufig.«

»Du wirst damit leben müssen«, sagte Zamorra. »Aber vergiss nie, dass du das erste Opfer warst. Bevor du all diese Menschen töten konntest, haben sie dich zu ihrem willenlosen Werkzeug gemacht.«

Chin-Li starrte zu Boden. »Ich weiß - aber das hilft nicht viel.«

»Das Wichtigste ist doch, dass du es geschafft hast, dich aus der Sklaverei der Neun Drachen zu befreien.«

»Habe ich das?«

Irritiert sah Zamorra die Chinesin an. »Wie meinst du das?«

»Sie haben mir das Pergament gegeben, und sie haben mir erlaubt, Yau Hwei-Kong in ihrem Namen zu reaktivieren.«

»Als Dank für deine Hilfe bei der Rettung Hongkongs. Du hast damit deine Seele nicht verkauft.«

»So sieht es jetzt aus. Aber irgendwann werden sie mich daran erinnern, dass ich ihnen noch einen Gefallen schulde. So ist es immer. Nichts ist umsonst in ihrer Welt, und am Ende gewinnen immer die Neun Drachen.«

»Diesmal nicht!«, sagte Zamorra bestimmt. »Keine Sorge, sie werden dich nicht wieder in ihre Finger kriegen. Dafür sorgen wir!«

Chin-Li hoffte, dass er Recht hatte. Aber überzeugt war sie nicht.

***

Sie brachen in aller Frühe auf.

»Du weißt schon, dass das Wahnsinn ist, oder?«, fragte Nicole, als sie zum Wasser hinuntergingen, wo Yau am Vorabend das Boot vertäut hatte.

»Sicher, aber hast du eine bessere Idee?«, erwiderte Zamorra.

Es war eine rhetorische Frage. Sie hatten den ganzen Abend darüber diskutiert, wie man ein Wesen bekämpfen sollte, das im Laufe der Jahrtausende zu einem Teil der Landschaft selbst geworden war.

»Die Neun Drachen nannten es Das-Wesen ohne-Kopf-und-Schwanz, weil es nur eine riesige, unförmige Masse ist«, hatte Chin-Li berichtet. »Es hat weder ein Gehirn noch sonst eine Art Zentrum. Wenn man einen Teil davon vernichtet, fällt er einfach ab und wächst an anderer Stelle wieder nach.«

»Deshalb haben ihn unsere Blasterschüsse und das Amulett nicht lange aufgehalten«, sagte Zamorra. »Wie groß ist dieses Wesen?«

Chin-Li zuckte ratlos mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Sehr groß, nehme ich an. Und es wächst immer weiter. Es lebt hauptsächlich am Flussgrund, aber wie ihr gesehen habt, jagt es manchmal auch am benachbarten Ufer. Wie weit es sich ins Land hinaustraut, weiß niemand, aber offenbar fühlt es sich im Wasser sehr viel wohler.«

»Haben die Neun Drachen je versucht, es zu töten?«, fragte Nicole.

Die Chinesin nickte. »Aber sie haben den-Versuch schnell aufgegeben. Da das Wesen sich offenbar damit zufrieden gab, Tote oder tödlich Verletzte zu verschlingen, wandte sich die Bruderschaft bald dringlicheren Gefahren zu.«

»Und ließ zu, dass dieses Etwas da draußen im Laufe der Jahrzehnte immer größer und mächtiger wurde.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es die richtige Entscheidung war«, sagte Chin-Li kühl.

»Und wir haben nicht die geringste Ahnung, ob diese Wunderwaffe«, Zamorra deutete auf die Pergamentrolle, die Chin-Li aus der Bibliothek der Neun Drachen mitgebracht hatte, »überhaupt funktioniert.«

»Nein, haben wir nicht.«

Zamorra griente. »Na bestens, dann kann ja gar nichts schief gehen.«

Jetzt, am frühen Morgen, kam dem Dämonenjäger der Plan, den sie gemeinsam ausgeheckt hatten, ebenso absurd vor wie Nicole. Aber sie wussten beide, dass es keine Alternative gab. Sie hatten Phuong bedrängt, sich vorher von ihnen in sicheres Gebiet bringen zu lassen, aber das hatte die tapfere Vietnamesin entschieden angelehnt. »Sie brauchen jemanden, der sich hier auskennt!«

»Wir haben Yau.«

»Ja, aber er ist nicht hier aufgewachsen.«

Damit war die Diskussion beendet.

Es herrschte eine beklommene Stille, als sie alle gemeinsam in dem kleinen Boot saßen. Jeder dachte an das Grauen, das möglicherweise direkt unter ihnen lauerte. Das allgegenwärtige Gefühl der Bedrohung stand im krassen Gegensatz zur Schönheit des Tages. Die graue Wolkendecke war aufgebrochen und strahlendes Sonnenlicht ergoss sich über das still und friedlich daliegende Delta.

Sie hatten kein konkretes Ziel. Yau lenkte das Boot durch immer kleinere Nebenarme, bis sie eine passende Stelle für die Umsetzung ihres abenteuerlichen Plans gefunden hatten. Hier wohnte oder arbeitete in weitem Umkreis niemand mehr, und der Fluss hatte sich zu einem schmalen Bach verengt. Das Ufer war immer nahe genug, falls sie sich notfalls über Land in Sicherheit bringen mussten.

Chin-Li, Yau Hwei-Kong und Phuong hatten sich mit Macheten bewaffnet, Zamorra und Nicole hielten die Blaster im Anschlag. Merlins Stern hatte der Parapsychologe immer noch abgeschaltet. Sie wollten ihren Gegner nicht vorzeitig auf sich aufmerksam machen.

Doch jetzt war es soweit. Zamorra nickte Chin-Li zu. Ungerührt zog die junge Chinesin die scharfe Klinge ihrer Machete über ihren linken Unterarm. In dicken Tropfen platschte das Blut der schönen Kriegerin ins Wasser. Haifütterung, dachte Zamorra. Dann verschob er wiederum einige Hieroglyphen seines Amuletts, und es erwachte zu neuem Leben.

Eine paar Minuten lang geschah nichts. Dann hörten sie das Geraschel.

»Da vorne«, sagte Nicole leise. Sofort richteten sich alle Augen auf die Stelle, auf die die Französin gezeigt hatte.

»Thanh«, keuchte Phuong. Es war tatsächlich der junge Geheimdienstoffizier, der am Ufer auf sie zuwankte. Doch der Major war kaum wiederzuerkennen. Es sah so aus, als habe etwas jeden Tropfen Flüssigkeit aus seinem einst so athletischen Körper gesogen. Das verschrumpelte Etwas, das da von einer bösen Energie getrieben auf sie zustakste, war nur noch eine grässliche Karikatur seiner selbst.

Und Thanh war nicht allein gekommen. Jetzt sahen sie von allen Seiten zum Teil entsetzlich entstellte Untote auf sie zuwanken. Einige tauchten direkt neben ihnen aus dem Wasser auf und steuerten mit steifen Bewegungen auf das Boot zu.

»Na fein, dieser Teil des Plans hat schon mal geklappt«, zischte Nicole. »Wir haben Schleimis ungeteilte Aufmerksamkeit. Jetzt müssen wir ihm nur noch in den glitschigen Hintern treten.«

»Wenn’s weiter nichts ist«, witzelte Zamorra. Dann gab er laut den Befehl: »Alle ans Ufer! Sofort!«

Chin-Li war die Erste. Mit einem wilden Kampfschrei sprang sie an Land und ließ ihre Machete tödliche Ernte halten. Ohne zu zögern schloss sich Yau Hwei-Kong an. Der tödliche Stahl der beiden Klingen durchschnitt die Körper der lebenden Toten wie Butter. Phuong hielt sich im Hintergrund. Sie hatten ihr eingebleut, ihre Waffe nur zur Selbstverteidigung zu nutzen, und zum Glück neigte die Vietnamesin bei aller Tapferkeit nicht zu unüberlegten Heldentaten.

Zamorra legte mit dem Blaster auf einen untoten Marine an, während sein Amulett einen weiteren Angreifer erledigte. Neben ihm dezimierte Nicole mit dem Blaster die Reihen der aus dem Wasser heranstapfenden Zombies.

»Wird Zeit, dass sich unser Freund blicken lässt«, rief sie. »Sind verflucht viele von diesen Dingern. Langsam wird es etwas eng.«

»Ganz deiner Meinung, Nici«, erwiderte Zamorra. »Wenn er sich nicht auf unser Spielchen einlässt, müssen wir uns was Neues ausdenken.«

In dem Moment hörten sie den Schrei. Zamorra wirbelte herum. Es war Phuong. Verstört starrte sie auf den Untoten, der sie attackiert hatte. Es war Thanh! Phuongs Machete steckte tief in seinem Hals. Der Untote taumelte unkontrolliert, dann sackte sein Kopf zur Seite und fiel vom Rumpf. Sofort zerfiel der mumifizierte Körper zu Staub.

»Phuong, alles in Ordnung?«

»Es geht schon«, keuchte die junge Vietnamesin. Doch dann weiteten sich ihre Augen in erneutem Entsetzen.

»Zamorra, hinter Ihnen…«

Der Parapsychologe wirbelte herum. Haushoch ragte der ölig glänzende Körper ihres eigentlichen Feindes vor ihm aus dem Wasser. Sofort attackierte Merlins Stern die amorphe Masse, doch der namenlose Schrecken des Mekong-Deltas ließ sich davon kaum beeindrucken.

Zamorra suchte in der schwarzen Masse nach einem Anhaltspunkt - etwas, das zumindest entfernt an ein Gesicht erinnerte, doch er fand nichts.

»Okay, Schleimi, jetzt heißt es du oder wir!«, murmelte er. Zamorra schloss die Augen, konzentrierte sich und dann kamen in einem eigentümlichen Singsang die magischen Worte über seine Lippen, die Chin-Li ihm am Abend zuvor vorgelesen hatte. Die Neun Drachen hatten die Formel auf dem Pergament nie ausprobiert. Jetzt würde sich herausstellen, ob sie funktionierte.

Das Wesen brüllte auf, als die ersten Silben des Zauberspruchs erklangen. Es schien zu ahnen, dass sein Ende gekommen war.

Doch so schnell gab es nicht auf!

Ein heftiges Zittern durchlief die schwarze Masse. Und dann stürzte sich das monströse Wesen auf Zamorra!

***

Entsetzt sah Nicole zu, wie das riesige Wesen ihren Gefährten unter sich begrub. Mit einem Sprung war Chin-Li neben ihr.

»Hat er die Formel zu Ende gesprochen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Wir müssen ihn da rausholen. Sofort.«

Nicole richtete den Blaster auf das Monster und betete, dass der Schuss nicht Zamorra treffen würde. Das unförmige Wesen brüllte auf, als der blassrote Strahl riesige Stücke aus seinem Körper schnitt, aber es gab den Parapsychologen nicht frei.

Sie war so auf ihre Aufgabe konzentriert, dass sie kaum bemerkte, wie Chin-Li sich auf das Wesen stürzte und verzweifelt versuchte, sie mit ihrer Machete zu unterstützen, während ihnenYau Hwei-Kong die letzten Untoten vom Leib hielt. Wie eine Besessene schoss Nicole weiter, doch sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Das Wesen war zu groß, um durch die Laserstrahlen ernsthaft verletzt zu werden. Es verlor einfach nur ein bisschen Masse, die nachwachsen würde, das war alles.

Doch offenbar wurden die Schmerzen dem Ungeheuer zu viel. Ein heftiges Zittern durchlief den gigantischen Körper, dann zog er sich blitzartig ins Wasser zurück.

Und nahm Zamorra mit sich.

***

Zuerst war da nur Schwärze. Und ein grünlicher Schimmer. Aus. Das war’s, dachte Zamorra, als ihn das Wesen unter sich begrub. Wenn ihn die Kreatur nicht direkt tötete, würde ihn die schiere Masse ihres Körpers einfach zerquetschen.

Doch so weit kam es nicht. Im Bruchteil einer Sekunde baute Merlins Stern einen Schutzschirm auf. Die magische Barriere hüllte den Dämonenjäger ein wie ein in Bernstein eingeschlossenes Insekt und hielt den Körper des dämonischen Wesens auf Abstand. Für den Moment war Zamorra gerettet, doch seine Lage war mehr als bescheiden. Er konnte sich kaum bewegen, und das Amulett war ganz damit beschäftigt, ihn zu beschützen, sodass es nicht zum Gegenangriff übergehen konnte.

Unvermittelt setzte sich die Kreatur in Bewegung. Zamorra spürte, wie die Masse um ihn herum erbebte, dann trug sie ihn in atemberaubender Geschwindigkeit mit sich fort. Der Dämonenjäger hörte, wie sie in den Fluss eintauchten. Es war sein Glück, dass ihn der unförmige Körper nun vollkommen umschloss, sonst wäre er unweigerlich ertrunken. Der magische Energieschirm schützte ihn nur vor dämonischen Angriffen, nicht vor profanem Wasser.

Zamorra wusste, dass er nur eine Chance hatte, sich aus dieser Situation zu befreien. Die Luft in seiner Schutzblase wurde merklich knapper, es fiel ihm jetzt schon schwer, sich zu konzentrieren. Der Dämonenjäger schloss die Augen und verbannte jeden Gedanken an seine aktuelle Lage aus seinem Bewusstsein. Dann kamen erneut jene magischen Silben über seine Lippen, die die Neun Drachen einst auf einem unscheinbaren Stück Pergament niedergeschrieben und in ihrer geheimen Bibliothek versteckt hatten.

Der Effekt war atemberaubend. Merlins Stern wurde schlagartig so heiß, dass Zamorra beinahe laut aufgeschrien hätte. Offenbar verstärkten sich die Magie des Amuletts und des Zauberspruchs gegenseitig. Ein silberner Strahl schoss aus Merlins Stern hervor und brannte sich in den Körper der Bestie. Das Wesen kreischte so laut, dass Zamorras Trommelfelle zu platzen drohte, und dann geschah etwas Unfassbares: Unzählige kugelförmige Lichter erschienen um Zamorra herum, und überall dort, wo sie den Körper des Ungeheuers berührten, verwandelte sich die ölig schimmernde Masse mit einem scharfen Zischen in graues, totes Gewebe, das schnell zu Staub zerfiel.

Fassungslos sah Zamorra zu, wie die Lichter und Merlins Stern vereint das monströse Wesen von innen zerstörten. Er registrierte kaum, wie das Wasser des Mekong über ihn hereinbrach.

Dann verlor er das Bewusstsein.

***

Zamorra schrie auf. Gierig schnappte er nach Luft, dann erst registrierte er, dass er in einem halb abgedunkelten Raum in einem weiß bezogenen Bett lag. Nicole beugte sich über ihn und flüsterte: »Ruhig, Chéri, es ist alles in Ordnung!«

Sie drückte ihm einen dicken Kuss auf die Lippen. Zamorra grinste schwach. »Bin ich im Himmel?«

»Nicht ganz. Aber es hätte nicht viel gefehlt.«

Stöhnend setzte Zamorra sich auf. Erst jetzt bemerkte er, dass Chin-Li und Phuong auch da waren. Sie hielten sich dezent im Hintergrund, als Nicole ihren Gefährten zärtlich umarmte. Sie befanden sich in einem spartanisch eingerichteten Krankenzimmer. Erleichtert stellte der Dämonenjäger fest, dass er offenbar keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte.

»Was ist passiert?«

»Ich hatte gehofft, das könntest du uns sagen«, sagte Nicole.

»Da waren diese Lichter…« Langsam kehrten Zamorras Erinnerungen zurück. Mit immer noch schwacher Stimme berichtete er den anderen, was in den Minuten vor seiner Bewusstlosigkeit passiert war.

»Als die Kreatur starb, dachten wir, wir hätten auch dich verloren«, sagte Nicole. »Sie schien regelrecht von innen heraus zu explodieren.«

»Aber Nicole hat keine Sekunde gezögert und ist sofort ins Wasser gesprungen«, warf Phuong ein.

»Und Chin-Li und Phuong sind gleich hinterhergehüpft. War ziemlich eklig, in diesem Monsterschleim rumzuplantschen, aber schließlich haben wir dich ja gefunden.«

»Danke!«

»Nicht der Rede wert. Das war purer Eigennutz«, grinste Nicole. »An wem soll ich mich sonst wärmen, wenn mir nachts kalt ist?«

Doch schnell wurde die Dämonenjägerin wieder ernst. »Was mir noch nicht klar ist: Was waren das für Lichter, die du gesehen hast?«

Zamorra zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ich glaube, es waren die Seelen der Opfer.«

Nicole sah ihn zweifelnd an.

»Offenbar hat unser schleimiger Freund nicht nur das Blut seiner Opfer ausgesaugt. Er hat auch ihre Seelen verschlungen. Der Zauberspruch hat sie irgendwie befreit und ihnen die Macht verliehen, sich an ihrem Peiniger zu rächen. Ich habe es gespürt!«

»Glaubst du, dass dieses Ding einzigartig war?«, fragte Nicole nachdenklich.

Der Dämonenjäger zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe es.« Er lächelte matt. »Und jetzt brauche ich dringend ein bisschen Schlaf.«

»Sollst du haben!«, sagte Nicole und schlüpfte unaufgefordert zu ihrem Gefährten unter die Bettdecke.

»Hey, das geht nicht, du Nymphomanin«, protestierte Zamorra. »Ich bin ein schwerkranker Mann. Außerdem sind wir nicht allein…«

Hilfesuchend sah er sich um. Doch Chin-Li und Phuong hatten das Zimmer bereits diskret verlassen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 798 »Die Rache der Tulis-Yon«, Professor Zamorra Nr. 799 »Gefangen in Choquai«

 [2]Außer bei offiziellen Anlässen sprechen sich Vietnamesen in der Regel mit dem (hinten stehenden) Vornamen an, oft in Verbindung mit der Anrede Herr oder Frau.

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 6 »Dracchentöter«

 [4]Nach der offiziellen Lesart bezieht sich die Bezeichnung auf die Zahl der Hauptarme, in die sich der Mekong im Delta aufspaltet. Das sind zwar eigentlich nur acht, aber da die Neun in Vietnam eine Glückszahl ist, sieht man das nicht so eng.

 [5]Vorläufer der-Vietcong

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 810 »Stirb in einer anderen Welt«
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